
Alina Terörde – neugierig bleiben ist 
wichtiger, als die Angst vorm Scheitern

Robert Schuberth – Waldbesitzer 
zu sein, war nie sein Plan

Roland Sterges – endlich wieder 
vor Publikum spielen

MUT ZU NEUEM IN DEN WALDMIT DER GITARRE

VOLLER 
ERWARTUNG

Au
sg

ab
e 

2
|2

02
1



Diakoniepfarrer Andreas Müller

Liebe Leserin, lieber Leser,
Sie halten die zweite Ausgabe der DIWER|S in der Hand. Tun Sie das  ‚Vol-
ler Erwartung‘ wie es das Thema dieses Heftes ist? Wenn Sie die DIWER|S 
bereits kennen, wäre das ein schöner Erfolg, denn es würde zeigen, dass 
Ihnen die erste Ausgabe gefallen hat. 

Das ist aber nicht selbstverständlich. Wenn die Erwartungen hoch 
sind, kann die Enttäuschung umso größer sein. Natürlich kann einer 
Erwartung auch entsprochen werden, ja sie kann übertroffen werden. 
Dennoch lehren viele Erfahrungen, was der große chinesische Philosoph 
Konfuzius empfahl: „Fordere viel von dir selbst und erwarte wenig von 
den anderen. So wird dir Ärger erspart bleiben.“

Richtet sich meine ‚volle‘ Erwartung nur aus an dem, was andere tun 
werden oder sollen? Oder geht es auch darum, was ich bereit bin, für eine 
gute Zukunft zu tun? Dieses Spannungsfeld von dem, was ich als einzel-
ne Person leisten kann beim ‚ZusammenLeben gestalten‘ – so das Motto 
unseres Leitbilds – und dem, was andere dazu beitragen werden oder tun 
müssten, prägt auch die Arbeit beim Diakoniewerk. Die DIWER|S zeigt, 
wie unterschiedlich der Umgang mit Erwartungen bei uns und in unserer 
Stadtgesellschaft ist. 

Der biblische Monatsspruch für den November 2021 bietet noch einen 
Tipp an, wie wir voller Erwartung getrost und inspiriert leben können. Im 
1. Thessalonicherbrief heißt es: „Der Herr aber richte eure Herzen aus auf 
die Liebe Gottes und auf das Warten auf Christus.“ Paulus lädt die Chris-
ten zu allen Zeiten damit ein, in ihrem Herzen, ihrem Innersten, ganz auf 
die Liebe Gottes zu vertrauen. Diese Liebe überwindet menschlichen 
Hass und tödliche Gewalt. In Jesus Christus lässt sich Gottes Geduld mit 
uns ablesen. Und in der Adventszeit üben wir uns ein in das geduldige 
Warten auf die Welt, wie Gott sie uns verheißt, in der es einmal kein Leid 
und keine Tränen mehr geben wird. 

Das ist für mich eine Anleitung für die Grundhaltung eines christlichen 
Realismus, mit der ich ‚Voller Erwartung‘ lebe. Und dann bete ich mit 
Worten des US-amerikanischen Theologen Reinhold Niebuhr: „Gib uns, 
Gott, die Gelassenheit, Dinge hinzunehmen, die wir nicht ändern kön-
nen, den Mut, Dinge zu ändern, die wir ändern können, und die Weisheit, 
das eine von dem andern zu unterscheiden.“ 

Eine erwartungsvolle Adventszeit wünscht Ihnen 
Ihr

Diakoniepfarrer Andreas Müller
Vorsitzender des Verwaltungsrats des Diakoniewerks Essen

„Der Herr aber richte eure Herzen aus 
auf die Liebe Gottes und auf das Warten 
auf Christus.“
Biblischer Monatsspruch für den Novem-
ber 2021 aus 1. Thessalonicher 3,5

Mellow Yellow
Gelb wie die Sonne! Laut Farblehre steht die 
Farbe für gute Laune, Offenheit, Neugier, Krea-
tivität – und eben auch für Erwartung. 

Damit passt Gelb perfekt zu dieser zweiten 
Ausgabe der DIWER|S. 

Diese möchte das ‚Mellow Yellow‘-Feeling 
transportieren, das Donovan 1966 mit seinem 
gleichnamigen Lied besang. Ein surrealer 
Text, zusammengesetzt aus Bruchstücken von 
Zeitungsmeldungen, der viel Raum für Speku-
lation und Symbolik lässt. Doch ausdrücken 
wollte Donovan damit vor allem eines: 
Seid entspannt und gelassen!

„They call me Mellow Yellow, I’m the guy who can 
calm you down.“ (Donovan)
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Von 0 bis 100
Alle Generationen 

unter einem Dach: 
Vier Leitungskräfte aus dem 
Diakoniezentrum Kray im Inter-
view über die Herausforderun-
gen eines außergewöhnlichen 
Konzepts.

Stadtmensch mit 
Wald
Robert Schuberth hätte 
sich nie träumen lassen, 
mal Waldbesitzer zu sein. 
Jetzt ist der Wald das 
Herzstück seiner Arbeit 
als Freizeitpädagoge.

Erlebnisse und 
Pädagogik

Uwe Mandel arbeitete 34 Jahre 
beim Diakoniewerk. 23 Jahre 
lang leitete er das Haus Baas-
straße. 12 Fragen und Antwor-
ten am Ende eines bewegten 
Berufslebens.

Vom Polizisten zum 
Stadtteil-Experten

In seinem ersten Leben war 
Wolfgang Zacheja Kriminalkom-
missar. Jetzt ist er in Altendorf 
unterwegs, um gemeinsam mit 
den Menschen dort ein lebens-
wertes Quartier zu schaffen.

Das Beste aus zwei 
Welten

Enschede und Essen sind keine 
100 Kilometer voneinander 
entfernt. Grenzgänger Gerjan 
Kothman berichtet, wie er als 
Holländer seine 15-jährige Arbeit 
im Diakoniewerk erlebt hat.

... zum Umgang mit 
Erwartungen

Unsere Expert*innen geben 
direkt umsetzbare Empfehlun-
gen für Schule, Arbeitsleben, 
das Älterwerden und zur ge-
sellschaftlichen Integration für 
Geflüchtete.

Welche Erwartung 
hat sich ganz an-

ders erfüllt, als Sie es sich 
vorgestellt haben?
Anders als gedacht: Zwei 
Mitarbeitende des Diakonie-
werks erzählen von ihrer ganz 
persönlichen Kehrtwende.
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Music is my first love 
Roland Sterges wäre gern Berufs-
musiker geworden. Doch das 
Leben ist kein Wunschkonzert. 
„Aber trotzdem schön“, 
              findet er.

Vom Erwarten zum 
Erschaffen 

Die Essener Psychologin und 
Glücks-Expertin Nathalie 
Marcinkowski gibt interessante 
Tipps für eine gesunde Haltung 
zu kleinen und großen Erwar-
tungen.

Für alle Fälle. Ein Typ.
AiD-Betriebsleiter Jens Schmalenberg ist seit 
über 30 Jahren im Diakoniewerk und hat 
im Laufe der Zeit viel erlebt. Dass kein Tag 
dem anderen gleicht, 
findet er spannend. 
Entspannung sucht er 
hingegen in der Tiefe. 
Und hinter der Linse.

Herz & Seele
Nicht nur privat stehen 
sich Barbara und 

Carolin Steinfurth sehr nahe. 
Auch beruflich arbeiten Mutter 
und Tochter eng zusammen. 
Ein Dreamteam in allen Lebens-
lagen.

Essener 
Persönlichkeiten

Lukas Kleckers, Christina Bru-
dereck und Ansgar Wessling 
erläutern ihren persönlichen  
Umgang mit Erwartungen – 
und geben interessante Ein-
blicke. 

Challenge accepted
Gefühlt haben Alina 

Terörde für den Job als Füh-
rungskraft noch mindestens 
fünf Jahre Erfahrung gefehlt. 
Trotzdem hat sie es gewagt – 
und nicht bereut.

06 2818
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G r u n d s ä t z e  d e s  G l ü c k s

Michael Fordyce widmete seine Forschungen dem, 
was sehr glückliche Menschen auszeichnet. Sogar 
er selbst war davon überrascht: Sehr glückliche 
Menschen hegten weniger Erwartungen, knüpften 

es kaum an das Eintreten von Erwartungen oder 
Zielen und fanden Glück aktiv in jeder Situationen. Sie 
steuerten selbst ihre Ziele nicht deshalb an, weil sie 
sich vom Erreichen mehr Glück versprachen, sondern 
weil ihnen der Weg dorthin Freude bereitete.

Das ist nun ein vollkom-
men anderer Ansatz, als 
der, der gesellschaftlich 
vertreten wird. Doch was 
wäre, wenn er tatsäch-
lich einen Schlüssel zu 
unserem Glück bereit-
hält? Was wäre, wenn es 
Erwartungen gibt, die Sie 
einengen, anstatt für gute 
Bedingungen zu sorgen?

E r w a r t u n g ,  E r l e b e n 
u n d  G l ü c k

Zwei Gruppen von Studie-
renden stellen sich für je 
einen Tag als Studienteil-
nehmende zur Verfügung. 
In der ersten Gruppe wird 
das Gerücht gestreut, dass 
die Entlohnung 100 Dollar 
sein wird. Der zweiten 

Nathalie Marcinkowski ist Psycho-
login und bildet Trainer*innen in Positiver 
Psychologie aus. Ihr Herz schlägt für 
Selbstliebe, Lasagne und die Wälder dieser 
Erde. Neben Führungskräftetrainings und 
Lehrer-Fortbildungen gibt sie Online-Work-
shops und Coachings und inspiriert über 
ihren Blog www.happyroots.de zu Glück 
und bewusstem Lebensstil.

Gruppe kommt zu Ohren, dass sie 20 Dollar 
erhalten würden. Am Ende bekommen alle 50 
Dollar. Wie sehen wohl die Gesichter der zweiten 
Gruppe aus – und wie die der ersten?

Erwartungen entscheiden mit darüber, wie 
glücklich wir mit einer aktuellen Erfahrung sein 
können. Während das bei kleineren Enttäu-
schungen nicht zu sehr ins Gewicht fällt, kann es 
uns bei größeren Erwartungen tief treffen: Wenn 
Edmund nicht um die Hand anhält, jemand 
anders die Beförderung erhält oder die Rockets 
es mal wieder verbocken.

Eine Erwartung ist dann nicht hilfreich, wenn 
wir an das Eintreten dieser Erwartung bewusst 
oder unbewusst unser Glück knüpfen. Dann sind 
wir nicht auf dem Weg zum Glück. Noch etwas 
schlimmer: Wir machen unser Glück davon ab-
hängig und schlagen mitunter Wege ein, 
die uns eher davon wegführen.

ewusste und unbewusste Erwar-
tungen prägen unseren Alltag: 
Wie das Familienfest wird, wie 
sich das Date entwickelt oder wie 
das Leben nach dem Erreichen 
des großen Ziels aussieht. Vor 
allem haben wir auch Erwartun-

gen an uns selbst.

Wann tragen diese Erwartungen zum Glück bei – und 
wann nicht? 

Wa s  s i n d  E r w a r t u n g e n ?

Erwartungen sind innere Bilder, die wir auf eine Situa-
tion, einen Menschen oder uns selbst projizieren. Sie 
entstehen häufig unbewusst aus Sehnsüchten oder 
Befürchtungen und können demnach von Positivem 
wie auch Negativem ausgehen. Vor allem in Bezug 
auf uns selbst gibt es hilfreiche und weniger hilfreiche 
Erwartungen. 

In Erwartung steckt das Wort ‚Warten‘. Das impli-
ziert auch Passivität. Beginnen wir damit, wann 
dies dem eigenen Glück ein Schnippchen schlagen 
kann.

„ I c h  w e r d e  g l ü c k l i c h  s e i n ,  w e n n …“

Beantworten Sie im Geiste folgende Frage: „Ich werde 
glücklich sein, wenn…“

Der Wissenschaftler Michael Fordyce, der diese Frage 
etlichen Menschen stellte, erhielt Antworten wie: „… 
Edmund um meine Hand anhält“, „… ich befördert 
werde“ oder „… die Rockets das Spiel gewinnen.“ 
Und er stellte überrascht fest, dass sehr glückliche 
Menschen völlig anders antworteten: „Ich bin bereits 
glücklich.“ 

Einer meiner Coachingklienten, ein Unternehmens-
berater, wechselte im Laufe unserer Zusammenarbeit 
das Unternehmen, da er für seine Qualifikationen 
mehr Ansehen und Geld erhalten wollte. Seine 
Erwartung war, dass dies auch sein Wohlbefinden 
erhöhen würde. Nach dem Stellenwechsel berichtete 
er, dass 14 Tage hinter ihm lagen, in denen er von 
jeweils 8.00 bis 23.00 Uhr gearbeitet hatte. Als Leiter 
eines Teams hatte er keine Rückmeldung oder An-
erkennung für seine Leistung erhalten. Er sah mich 
ungläubig an: „Also, das hab ich mir anders vorge-
stellt. Und ich weiß sehr klar: Das ist es mir nicht wert. 
Zeit ist mir wichtiger als Geld.“

Von Nathalie Marcinkowski

B

VOM ERWARTEN 
ZUM ERSCHAFFEN

Wann Erwartungen hilfreich sind und wann 
wir selbst aktiv werden dürfen

*

Michael Fordyce war australischer 
Glückspionier: In den 70er Jahren entwi-
ckelte er den weltweit ersten Happiness- 
Kurs, der auf seinen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen beruhte.

*

*

Wenn Sie ganz ehrlich sind: 
Wofür möchten *Sie* Ihre Zeit 
nicht mehr eintauschen? DIWER|S 6 | 7 
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Glück beginnt nicht erst dann, wenn das Leben 
scheinbar perfekt ist und wir alle Zweifel und Schwie-
rigkeiten überwunden haben. Glück ist nicht etwas 
das uns passiert, es ist etwas, das wir in uns selbst 
finden. Aber wie gelingt uns das? Was können wir von 
glücklichen Menschen lernen? 
Die Psychologin Nathalie Marcinkowski begleitet ihre 
Leser*innen mit wissenschaftlichen Erkenntnissen aus 
der Positiven Psychologie, direkt erfahrbaren Übungen 
und inspirierenden Geschichten auf ihrer Reise zu 
einem erfüllten Leben.
TRIAS, 2019, 14,95 Euro

T i p p  # 1 :
S o  k ö n n e n  S i e  I h r  G l ü c k  s e l b s t  i n  d i e 
H a n d  n e h m e n

Wenn Sie entdecken, dass Sie an eine Erwartung Ihr 
Glück knüpfen, ergreifen Sie die Initiative: Wie können 
Sie jetzt gerade, in Ihrem Alltag oder auf dem Weg 
zu Ihren Zielen oder Wünschen, bereits gut für Ihr 
Glück sorgen? Nehmen Sie Ihr Glück aktiv selbst in die 
Hand. Ihr Ziel, Ihren Wunsch, dürfen Sie dabei im Blick 
behalten. Und es darf Ihnen bereits jetzt gut gehen, 
auf dem Weg dorthin.

E r w a r t u n g e n  i m  M i t e i n a n d e r

Sich auf Freund*innen, Partner*innen oder Kolleg*in-
nen verlassen zu können, ist ein Grundbedürfnis. Wenn 
wir offene, von Herzen kommende Gespräche mit an-
deren führen und darin klare Vereinbarungen treffen, 
dürfen wir erwarten, dass diese eingehalten werden. 
Schwieriger wird es, wenn wir unausgesprochene 
Erwartungen haben, oder Forderungen stellen, ohne 
den anderen zu fragen, was ihm oder ihr wichtig ist. 

Im Fall des Unausgesprochenen ist Enttäuschung 
fast vorprogrammiert: Weiß der andere nicht, was 
uns wichtig ist, wird es zu Missverständnissen und 
Unstimmigkeiten kommen. 

Im Fall der Forderungen stülpen wir einem ande-
ren fühlenden Wesen unsere Erwartungen über. Im 
schlimmsten Fall verleugnet er oder sie sich selbst in 
dem Bestreben, uns zufrieden zu stellen. Im besten 
Fall setzt der andere klare Grenzen – selbst wenn er 
den Wunsch dahinter gerne erfüllt hätte.

T i p p  # 2 : 
W i e  s i e h t  a l s o  d i e  R o u t e  z u  r e s p e k t -
v o l l e n  Ve r e i n b a r u n g e n  a u s ?

ERSTENS: Machen Sie sich bewusst: Sie selbst haben 
ein Recht auf freien Ausdruck und auf So-sein-wie-
Sie-sind.
ZWEITENS: Machen Sie sich bewusst: Der andere hat 
das ebenso.

DRITTENS: Sprechen Sie Ihre Wünsche authentisch 
und konkret an.
VIERTENS: Fragen Sie mit ehrlichem Interesse nach 
den Wünschen Ihres Gegenübers.
FÜNFTENS: Welche Überschneidungen gibt es? Wo 
gibt es Abweichungen?
SECHSTENS: Besprechen Sie gemeinsam, welche Ver-
einbarungen Sie treffen möchten.
SIEBTENS: Prüfen Sie ehrlich: Geben Sie sich selbst die 
Verlässlichkeit, die Freundlichkeit, die Liebe, die Sie 
sich von außen wünschen? Behandeln wir uns selbst 
schlecht, sind wir weniger in der Lage, klare Grenzen 
zu setzen – und machen unser Glück eher von ande-
ren abhängig.

Angenommen, Sie wünschen sich ein erfüllteres 
Beziehungsleben oder eine harmonischere Team-
atmosphäre. Dafür ist es wichtig zu wissen, was 
Ihnen wichtig ist. So, wie Sie bei der Wohnungssuche 
wissen sollten: Stadt oder Land? Klein oder groß? 
Lichtdurchflutet oder gemütlich-dunkel? Parkplätze 
oder öffentliche Verkehrs-Anbindungen? 

Dies sind keine Erwartungen, sondern Werte: Ihre 
Basis, auf der Sie die passende Richtung anpeilen und 
hilfreiche Entscheidungen treffen. Das, was Ihnen 
wichtig ist, bildet die Basis für fruchtbare Gespräche 
und das Finden gemeinsamer Wege mit Ihren Mit-
menschen.

Gerade im Miteinander sind Enttäuschungen oft 
schmerzhaft – und wohl auch nie völlig zu ver-
hindern. Je mehr es uns gelingt, unser Glück in uns 
selbst zu festigen und selbstständig zu gestal-
ten, desto freier werden wir, uns selbst und den 
anderen mit offenem Herzen und Ehrlichkeit zu 
begegnen.

H i l f r e i c h e  E r w a r t u n g e n  a n  s i c h  s e l b s t

Auch von sich selbst kann man viel erwarten. Ob das 
zum Glück beiträgt oder nicht, hängt hier vor allem 
damit zusammen, was wir erwarten. Die Professorin 
Carol Dweck entdeckte zwei Kategorien:

ERSTENS: Die statische Erwartung: „So bin ich eben“, 
„So hab ich zu sein“, „Das konnte ich schon immer 
gut“ und  „Das konnte ich noch nie.“
ZWEITENS: Die flexible Erwartung: „Meine Fähigkeiten 
und Charaktereigenschaften sind veränderbar – ich 
kann sie aktiv entwickeln“ und „Ich lerne ständig dazu, 
vor allem aus Fehlern.“

Der statischen Erwartung liegt zugrunde, dass wir 
uns selbst feste Eigenschaften zuschreiben. Und die 
sperren uns ein. Werden wir ihnen gerecht, ist dies 
selbstverständlich. Werden wir ihnen nicht gerecht, 
schwankt direkt der gesamte Selbstwert.

Die flexible Erwartung lenkt die Aufmerksamkeit 
hingegen auf hilfreiches Verhalten, das uns dem, wie 
wir sein wollen, oder dem, was wir können möchten, 
näher bringt. Unser Selbstwert ist stabiler, weil wir 
ihn nicht an das Vorhandensein von Eigenschaften 
knüpfen.

Dweck fand heraus, dass eine bestimmte Art von Lob 
die eine oder andere Erwartung stärken kann: Bestär-
ken wir Eigenschaften – „Du bist schlau!“ – fördern wir 
eine statische Selbsterwartung. Bestärken wir Verhal-
ten – „Du hast nicht aufgegeben!“ und  „Du hast dein 
Vorhaben heute umgesetzt!“ – fördern wir hingegen 
die flexible Selbsterwartung.

T i p p  # 3 : 
D i e  f l e x i b l e  S e l b s t s i c h t  l ä s s t  s i c h  l e i c h t 
u n d  f r e u d v o l l  i m  A l l t a g  s t ä r k e n

ERSTENS: In welchen Bereichen möchten Sie sich 
selbst freundlicher und bestärkender begegnen? 
Vielleicht haben Sie einen Vorsatz in Bezug auf 
Freizeit oder gesunde Ernährung gefasst, möchten 
sich als Mutter weniger Druck machen, oder Ihr 
Wohlgefühl von dem Vorhandensein eines Partners 
entkoppeln.
ZWEITENS: Welches Verhalten macht Ihnen Freude 
und stärkt Ihr Vorhaben?

DRITTENS: Formulieren Sie eine konkrete positive 
Rückmeldungen an sich selbst, die dieses hilfreiche 
Verhalten bestärkt – und loben Sie sich für jeden 
kleinen Schritt!

D e m  L e b e n  b e g e g n e n ,  w i e  e s  i s t

Frei von (unhilfreichen) Erwartungen zu sein, er-
möglicht es uns, dem Leben so zu begegnen, wie 
es ist. Mit Sicherheit ist das nicht immer leicht oder 
angenehm. Aber es lässt uns flexibel bleiben, um mit 
dem, was da ist, kreativ umgehen zu können. Es lässt 
uns offen bleiben gegenüber dem echten, einzigen 
Leben, das wir leben dürfen. Wie möchten Sie 
dieses Leben gestalten?

Eine Zimmerpflanze neben den Bild-
schirm stellen, den Lenkdrachen aus dem 
Keller holen, der ToDo-Liste eine "Ge-
schafft-Liste" hinzufügen, sich die Fuß-
nägel bunt lackieren... Es gibt viele Wege, 
um auf dem Weg Glück zu spüren.

Ein Beispiellob aus meinem Alltag: 

"
Richtig gut, Nathalie! Der Tag heute 

hatte seine Herausforderungen, aber 
du hast dir eine liebevolle Pause ge-
gönnt, und sogar genug getrunken! 
Und jetzt wird ausgeruht."

DIWER|S 8 | 9 



Mitgemacht? Vielleicht wurden Sie auch von Frau Pausewang 
angesprochen. Denn im Oktober konnten die Mitarbeiten-
den des Diakoniewerks am Empfang der Geschäftsstelle an 
einer – nicht ganz ernst gemeinten – Mitarbeitendenumfrage 
teilnehmen. Natürlich anonym. Zwar hat das Ergebnis keinen 
Anspruch auf Repräsentativität. Aber nach intensiver Analyse 
stellen wir hier die kreativsten Antworten vor.

2021 gibt es weiße Weihnachten?

.	Gerne, aber erst nach dem 26. Dezember.

.	Nein, 25 Grad und Sonne.

.	 Kann ich drauf verzichten. 
	 Ich hasse nasse Füße.

... fällt hoffentlich flach aus.

... bleibt hoffentlich aus.

... verebbt!

Die 8. Welle...

... gibt’s ein gutes Angebot.

... sollte Kartenzahlung möglich sein.

... habe ich mir #22 geholt.

Am Snackautomaten in der Geschäftsstelle ...

Somit
ergibt sich
folgendes
Stimmungsbild:

Dagmar Pausewang weiß, was 
die Mitarbeitenden beschäftigt 

und welche Themen momentan 
die Runde machen.

Ein verregneter Sommer war das. Weit entfernt von einem 
Sommermärchen. Eher ziemlich unperfekt. Und damit passte 
das Wetter genau richtig zur aktuellen Recruitingkampagne 
des Diakoniewerks mit dem Slogan: „Unperfekt wie das Leben 
selbst.“ Von Juni bis in den Herbst hinein konnte, wer die Au-
gen offenhielt, auf Essener Straßen, in Bussen sowie Restau-
rants und Kneipen die Kampagnenmotive entdecken. Wer’s 
verpasst hat, für den haben wir hier ein paar Fotos und Fakten 
zusammengestellt.

Plakate:

Laufzeit:

Wochen

Bus-Plakatierungen:
Postkarten:

Locations:165

7

7

7

7

7

7

16.500

50

28

4

in Essen
Das Diakoniewerk 
Entdeckt: 

Laufzeit:

Wochen
13

unperfektwiedaslebenselbst.de

Schnee an Weihnachten 
ist Schnee von gestern.

Corona adé!

#22 – Sold out!
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| HÖREN

SCIENCE FICTION
DENNIS E. TAYLOR: 
ICH BIN VIELE
Hörbuch, gelesen von Simon 
Jäger, Random House Audio, 
2018 

Im Buch werden ernsthafte technische Errungenschaften in naher 
Zukunft mit einem Hauch von Humor und Ironie elegant vermischt. Eine 
herrliche Komposition. Zudem zählt Simon Jäger zu meinen Lieblings-
sprechern. „Ich bin viele“ ist der erste von mittlerweile vier Teilen.

Tipp von Marcel Jansen, pädagogischer Mitarbeiter in den 
Trainingswohnungen der Karl-Schreiner-Häuser

| HÖREN

WIE GEHT FÜHRUNG?
SHIPLEADER
Podcast von Dr. Peter Becker und Aleko Vangelis, podigee

In diesem Podcast geht es um Führungsverhalten und darum, wie 
man sich als Führungskraft gut um sich kümmern kann. Ich selbst 
hab bei Dr. Peter Becker meine Coaching-Ausbildung gemacht und 
finde seine Art und Ansätze sehr ermutigend. Der Podcast hat für 
mich mit acht bis 50 Minuten pro Folge – je nachdem ob Espresso 
oder Latte Macchiato – eine gute 
Länge und mir haben die Impulse 
gerade in Krisenzeiten geholfen, 
meinen Blick zu erweitern. 

Tipp von Katja Schreyer, Einrich-
tungsleiterin im Haus Prosperstraße

| LESEN

KRIMI
LOUISE PENNY: DAS DORF 
IN DEN ROTEN WÄLDERN
Kampa Verlag, 2019, 16,90 Euro

Die Krimiserie um Ermittler „Gamache“ 
beginnt mit „Das Dorf in den roten Wäldern“. 
Die Krimis spielen in Kanada und man erfährt 
nebenbei auch viel über Land und Leute!

Tipp von Bettina Mayer, Einrichtungsleitung 
im Seniorenzentrum Margarethenhöhe

| SPIELEN

FÜR GRÖSSERE RUNDEN
DREIMAL DARFST DU RATEN
Kylskapspoesi, 2018, 19 Euro, ab 12 Jahre

Je mehr Leute mitspielen, desto lustiger. Bei 
dem dynamischen Spiel treten zwei Teams ge-
geneinander an. In drei aufeinanderfolgenden 

Spielrunden müssen Begriffe erraten werden – erstens mit Worten 
umschrieben, zweitens pantomimisch dargestellt und drittens über 
Geräusche vermittelt.

Tipp von Gabi Goralski, Teamleitung Ambulante Hilfen zur Erziehung 
Süd und stellvertretende Leitung Soziale Dienste

| LESEN

AUS DEM ALLTAG EINES FURCHTLOSEN 
PÄDAGOGEN
DOMINIC DEVILLE: 
POGO IM KINDERGARTEN
Kiepenheuer & Witsch, 2018, 9,99 Euro

Ein erfrischendes Buch aus männlicher 
Erziehersicht mit Erfahrungsberichten, in 
denen sich aber auch alle Kolleg*innen 
wiederfinden werden.

Tipp von Mirko Klatt, Einrichtungsleiter 
der Kita „Samoastraße“

| LESEN

KRIMIURLAUB IN SÜDFRANKREICH
SOPHIE BONNET:
PROVENCALISCHER STOLZ
Blanvalet, 2020, 15 Euro

Eines meiner diesjährigen Lieblings-
bücher, weil es meine beiden Hobbys 
– Krimis lesen und Kochen – mit-
einander verbindet. Das Buch liefert 
Spannung, leckere französische Küche 
zum Nachkochen und ist zugleich ein 
kleiner Reiseführer über die Provence.

Tipp von Kathrin Becker, 
Einrichtungsleiterin der Kita „Am Brandenbusch“

| SCHAUEN

LANGE SCHATTEN DER NAZI-HERRSCHAFT
WERK OHNE AUTOR
Spielfilm von Florian Henckel von 
Donnersmarck, Buena Vista Inter-
national, 2018
 
Ein Film, den ich gänzlich unvor-
bereitet angeschaut habe, der 
mich aber besonders berührt und 
gefesselt hat. 

Tipp von Peter Hasenberg, 
Verwaltung und Qualitäts-
management bei der AiD

Mal wieder was lesen. Gern. Aber was? 
Filmabend! Endlose Suche im Netflix-Orbit. 
Was zum Hören für unterwegs. Aber es gibt 
so viele Podcasts. 
Wie schön, wenn die Kolleg*innen da schon 
einen passenden Tipp gefunden haben.

| SCHAUEN

ZWISCHEN ZWEI WELTEN
BIR BASKADIR – ACHT MENSCHEN IN ISTANBUL
Mini-Serie, Netflix, 2020 

Diese Mini-Serie mit acht Folgen hat 
mich sehr gefesselt!
Hauptperson ist eine junge türkische 
Frau, die sich zwischen einem sehr 
traditionellen Leben und den Einflüs-
sen des modernen Lebens hin- und 
hergerissen fühlt. 

Tipp von Uta Wein, 
Koordination Lernförderung

| LESEN

DREIMAL FREMD SEIN

SASA STANISIC:  
HERKUNFT
btb, 2020, 12 Euro

DANIEL SPECK: 
PICCOLA SICILIA
Fischer Verlag, 2020, 12 Euro

DANIEL SPECK:  
JAFFA ROAD
Fischer Verlag, 2021, 16,99 Euro

Alle drei Bücher beschäftigen sich 
mit Vertreibung, Flucht und Inte-
gration in bestehende Strukturen 
und dies aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln.

Tipp von Wolfgang Zacheja, 
Kriminalpräventive Maßnahmen – 
Quartierssicherheit Altendorf

Lesenswertes, 
Spielbares, was zum 
Schauen und was für 
auf die Ohren
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eit vier Jahren arbeitet Roland 
Sterges als Hausmeister im Haus 
Wendelinstraße. Halbe Tage, denn 
Hausmeister ist er zwar durchaus 
gern, aber noch lieber ist er Musiker. 

Mit zwölf Jahren hat er angefangen, 
Gitarre zu spielen. „Eigentlich wollte ich ein Klavier, aber 
das war zu teuer und unsere Wohnung zu klein dafür.“ 
Mit 16 stand er zum ersten Mal mit seinem Kompag-
non auf einer Bühne. 42 Jahre später, mit 58, ist Musik 
noch immer ein großer Teil seines Lebens, auch wenn 
es zum Leben nie ganz gereicht hat. So ist er boden-
ständig geblieben, hat eine Ausbildung zum Maschi-
nenschlosser gemacht. „Natürlich hab ich früher davon 
geträumt, meine Musik zum Beruf zu machen. Aber 
mir ist schnell klar geworden, dass dafür ein hoher Preis 
zu entrichten ist. Der Erwartungsdruck, es mit meiner 
Musik immer schaffen zu müssen, wäre groß gewesen 
und es hätte auch schnell einsam um mich werden 
können. Ich bin seit 25 Jahren glücklich verheiratet und 
lebe seit 2007 mit meiner Frau in einem Wohnprojekt 
auf einem alten Bauernhof. Zusammen mit 16 Erwach-
senen und mittlerweile neun Kindern“, erzählt er. 

Musikalisch ist Roland Sterges nicht auf eine Richtung 
festgelegt. „Ich mag besonders gerne ‚Americana 
Music’, also quasi den neuen, weniger konservativen 
Country. Aber ich spiele auch gerne altes deutsches 
Liedgut, allerdings dann eher ganz alt und gerne 
auch die aufmüpfigen Sachen, die keinen Eingang 
in das bekannte Volkslied-Portfolio gefunden haben. 
Irischen und schottischen Folk mag ich auch und 
hin und wieder habe ich Chansons im Repertoire, je 
nachdem, für wen ich wo spiele.“

Spielen heißt für Roland Sterges in erster Linie singen. 
Die Gitarre ist aber auch meistens dabei, manchmal 
die Mundharmonika oder ‚Harp‘ – und wenn ge-
wünscht, eine Mandoline. 

Viele Jahre hat Roland Sterges in verschiedenen Bands 
gespielt: 20 Jahre lang in der Rock-Band ‚Tuberculucas 
and the Sinus Blues‘, 15 Jahre bei ‚Four 2 The Bar‘, einer 
Band, die Westcoast Music gespielt hat. „Wobei“, lacht er, 
„wir bei einer Tournee durch Kalifornien gelernt haben, 
dass man dort mit dem Begriff ‚Westcoast Music’  so gar 
nichts anfangen kann.“ Aktuell singt er als einer der ‚3 Kal-
witzkis‘ in einem A-cappella-Trio (www.3-kalwitzkis.de). 

Immer eine Bühne in der Nähe. Was Musiker*innen-
herzen höher schlagen lässt, ist für Roland Sterges zu 
Hause. Auf dem Hof, auf dem er wohnt, organisiert 
er seit 14 Jahren in einer ehemaligen Miste regel-
mäßig von Anfang Oktober bis Ende April Konzerte 
mit internationalen und heimischen Künstler*innen. 
Meist sind es zwischen sechs und zehn Konzerte pro 
Saison, außer natürlich, es herrscht Pandemie. 

Anfang Juni 2021 gab es nach vielen stillen Monaten 
endlich wieder Konzertfeeling auf dem Hof: Bei ei-
nem Open-Air-Auftritt von Reto Burrell, der dafür aus 
Luzern angereist kam. Drei weitere Veranstaltungen 
folgten den Sommer über und noch mindestens eine 
in diesem Jahr am 25. November. Auch sein eigener 
Konzert-Kalender füllt sich wieder. „Noch sind es zwar 
wenige Solo-Gigs, dafür aber etliche Auftritte bei lite-
rarischen Veranstaltungen in Oberhausen, Herne und 
natürlich Mülheim“, erzählt er. Vor Publikum auftreten 
macht glücklich, gibt Kraft. „Einen Lieblings-Live-Song 
habe ich nicht“, sagt er, „ich spiele nur Lieder, die ich 
aus welchem Grund auch immer sehr mag.“ 

Roland Sterges schaut positiv auf das Leben. „Als weißer 
Mann in Deutschland mit einer Arbeit, die mir Spaß 
macht, mit Familie, Freunden und Hobby, immer genug 
zum Essen und bisher guter Gesundheit fühle ich mich 
unverdient privilegiert und betrachte daher jeden Tag als 
Geschenk. Besorgt bin ich über den Umgang mit unse-
rem Planeten und unseren Mitmenschen, Stichwort 
‚Geflüchtete‘. Wir können da mehr, da bin ich mir sicher.“ 

Im Corona-Lockdown hat Roland Sterges mehrfach 
für die Bewohner*innen des Hauses Wendelinstraße 
und des Hauses Baasstraße gespielt, um ein bisschen 
Abwechslung in den kontaktbeschränkten Alltag zu 
bringen. 

Und es entstand die Idee zu einer Benefiz-CD zu-
gunsten des ‚Raum 58‘ – einer Essener Notschlafstelle 
für junge Menschen zwischen 14 und 21 Jahren. 
Umgesetzt hat Roland Sterges diese Idee zusam-
men mit seinem langjährigen Musikerkollegen Peter 
Kroll-Ploeger und Georg Göbel-Jakobi, bekannt als 
Ozzy Ostermann aus Herbert Knebels Affentheater. 
10 Euro von jeder CD, die für 15 Euro erworben wer-
den kann, fließen dabei an den ‚Raum 58‘. 

Text: Julia Fiedler

SMusic is 
my first 
love
Roland Sterges: 
Hausmeister & 
Musiker
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Roland Sterges (58) Hausmeister im Haus Wendelinstraße und Musiker | im Diako-
niewerk seit 2017 | kommt aus Oberhausen | lebt in Mülheim | verheiratet, 
zwei Pflegekinder groß gezogen | Motto  Man kann dem Leben nicht mehr 
Tage geben, aber dem Tag mehr Leben | zur Entspannung wenn nicht Musik 
machen, dann kochen

Wenn‘s anders ausgegangen wär‘  |  Hermann van Veen
… weil ich zum einen noch immer versuche zu verstehen, wie die Ka-
tastrophe der Nazi-Herrschaft geschehen konnte und ob es noch einmal 
passieren kann. Ich befürchte, es kann. Deshalb singe ich es auch immer 
wieder in meinen Solo-Programmen.

So troll‘n wir uns  |  Carl Joseph Bellmann 
Es trifft genau meine Lebenseinstellung: Nämlich die Dinge gelassener 
anzugehen, weil dieser unser Tanz hier auf Erden wahrscheinlich der ein-
zige sein wird und wir ihn mehr genießen sollten.

Rock’n’Roll  |  Lemmy Kilminster (Motörhead) 
Kann ich mir nicht oft anhören, aber es ist so: I love Rock’n’Roll!

Vampires  |  Jason Isbell 
Frei übersetzt: Es ist das Wissen, dass es nicht ewig so weitergehen kann, 
wahrscheinlich wird einer von uns beiden ein paar Jahre alleine ver-
bringen müssen. Vielleicht schaffen wir 40 Jahre zusammen, aber eines 
Tages werden du oder ich gegangen sein. Aber vielleicht ist genau das 
ein Geschenk.

Hardcore Troubadour  |  Steve Earl 
Irgendwie fühle ich mich so.

Icy blue heart  |  John Hiatt 
Irgendetwas berührt mich in diesem Lied. Bittersüße Liebe. Zusammen-
gefasst: Ich weiß nicht, ob ich habe, was es braucht, dein seit Jahren er-
frorenes Herz in einen Fluss aus Tränen zu verwandeln. Da geh‘ ich 
kaputt dran!

Soundtrack 
meines Lebens

Benefiz-CD: RAUM_58
Roland Sterges, Peter Kroll-Ploeger, 
Georg Göbel-Jakobi
15 Euro 
10 Euro gehen an den ‚Raum 58‘.

Erhältlich am Empfang der Geschäfts-
stelle, Bergerhauser Straße 17, 
Telefon: 0201 2664-0 
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DREI FRAGEN AN...

Lukas Kleckers
25-jähriger Snooker-Profi aus Essen. Zweimaliger Deut-
scher Meister und aktuell auf Platz 76 der Weltrangliste.

Erwarten oder abwarten – wozu tendieren Sie in der Regel?
Eher abwarten. Beim Snooker ist generell etwas mehr 
Geduld gefragt, deswegen passt dies für mich besser. 
Abgesehen davon, kann am Snookertisch alles passie-
ren, deswegen kann man da sehr wenig erwarten.

Wie gehen Sie mit Erwartungsdruck um?
Ich versuche, mich nicht mit Erwartungen zu be-
schäftigen, sondern sehe den nächsten Schritt und 
die nächste Aufgabe immer als Herausforderung. Ich 
versuche, positiv und mit Selbstvertrauen in ein Match 
zu gehen, anstatt mich mit Druck zu beschäftigen, der 
durch Erwartungen entsteht.

Über die Erfüllung welcher Erwartung würden Sie sich am meisten 
freuen?
Ich hoffe, in der Zukunft sagen zu können, dass ich mit 
mir und meinen Leistungen zufrieden bin und mein 

Potenzial voll ausschöpfen konnte.

Christina Brudereck
Evangelische Theologin und Autorin aus Essen. Bildet 
gemeinsam mit dem Pianisten Benjamin Seipel das Duo 
‚2Flügel‘.

Erwarten oder abwarten – wozu tendieren Sie in der Regel?
Abwarten zu müssen, fällt mir ganz schwer. Erwartung 
aber schätze ich. Erwartung ist, wenn die Seele sich auf die 
Zehenspitzen stellt. Neugierig in die Zukunft guckt. Das 
verleiht dem Leben eine gute Spannung. Eine achtsame 
Haltung. Als Künstlerin habe ich die Live-Lesungen und 
-Konzerte sehr vermisst und bin nach der langen Pause voll 
positiver Erwartungen. Ich hoffe, dass viel soziale Energie 
zurückkehrt und werde sie herzlich willkommen heißen.

Wie gehen Sie mit Erwartungsdruck um?
Schwer ist vor allem der Druck, den ich mir selber mache. 
Den zähme ich durch Meditation, Gebet, Rituale, kleine 
Unterbrechungen im Alltag. Sozusagen fünf Minuten im 
Raum der Gnade. Besinnung auf meine Grenzen. Auf Ver-
bundenheit, Gemeinschaft. Auf eine segnende Gütekraft, 
die weit über mich hinaus reicht.

Über die Erfüllung welcher Erwartung würden Sie sich am meisten freuen?
Ganz persönlich: Möglichst alt zu werden und dabei ge-
lassen, großzügig und mit Augenzwinkern. Weiter: Über 
die Erreichung der Klimaziele. Mindestens den wahrhaft 
ernsthaften Versuch, diese zu erreichen. Genauso: Die 
Milleniums-Entwicklungsziele der UNO. Herdenimmuni-
tät wäre schön. Immer eine hohe Wahlbeteiligung. Ich 
will meinen Beitrag leisten. Und freue mich über alle, die 
guten Willens sind. Die Sehnsucht nach der neuen Zeit ist 
groß. Die Wiedersehens-Vorfreude. Und die Hoffnung: Wir 
werden einander wieder umarmen und mehr zusam-

menrücken als vorher.

Ansgar Wessling
Ehemaliger Ruderer aus Essen, mehrmaliger Weltmeister 
und Olympiasieger 1988. Inhaber und Geschäftsführer 
der Hörsysteme Wessling GmbH

Erwarten oder abwarten – wozu tendieren Sie in der Regel?
Ganz klar ‚erwarten‘. Zumindest passt diese Ausrichtung 
in der Regel zu meiner Lebensgrundeinstellung und Hal-
tung. Ich erwarte von mir mitunter auch einmal sicherlich 
etwas zu viel – und auch von meinen Gegenübern. 
Wobei es hier dann oft heißt, dass ein gesundes Maß an 
Abwarten sinnvoll und angebracht ist, denn jeder und 
alles hat seine Zeit und Geschwindigkeit.

Mit dem Begriff ‚erwarten‘ verbinde ich ebenfalls, dass 
wir als Gesellschaft und Bevölkerung, etwa von unseren 
politischen Führungsköpfen, ganz viel erwarten. Oft viel 
zu viel, ohne sich selbst genügend einzubringen. Und 
unsere Politiker wiederum – die warten gerne ab. Und 
fertig ist unsere momentane politische Lage und Gesamt-
situation. Es wird ganz viel erwartet, aber es gibt keine 

wirklich klare Führung und Orientierung. Da erwarte 

ich von mir, dass ich meinen Liebsten, meiner Familie, 
meinen Arbeitskolleginnen und -kollegen – sofern dies 
erwünscht ist – eine gute Führung anbiete, in den Fragen 
und Situationen, wo dies Sinn macht.

Wie gehen Sie mit Erwartungsdruck um?
Ganz einfach. Ich nehme diese Erwartungen bewusst hin 
und mache schlichtweg das Beste daraus. Ob dieser Er-
wartungsdruck nun von außen verursacht wird, oder ich 
mir diesen selbst auflade. Ja, dies ist nicht immer schön 
und ich bin gezwungen, meine ‚Komfortbereiche und 
-zonen‘ zu verlassen. Ja und! Es lohnt sich aber immer 
wieder, dies zu tun.

Über die Erfüllung welcher Erwartung würden Sie sich am meisten 
freuen?
Indem wir uns als Gesellschaft und jeder Einzelne darüber 
klar werden, dass wir mit unserer Welt und Umwelt, so 
wie bisher verfahren, nicht weiter umgehen dürfen! Jeder 
Einzelne sollte sich dafür maßgeblich mit einbringen, 
ohne zu erwarten, dass sich nur die Anderen ändern 
müssen...
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Für 
alle 
Fälle.
Ein 
Typ.

Jens Schmalenberg beschreibt sich 
selbst als Mann für alles bei der AiD. 
Für den Betriebsleiter ist klar: Wo 
Hilfe benötigt wird, packt er mit an. 
Change-Management ist sein täg-
lich‘ Brot. 

Der zwei Meter große Hüne ist für 
viele ein Fels in der Brandung. Auch 
optisch sticht er aus der Masse: 
Ranger-Weste, Jeans-Hemd und 
Cowboystiefel sind sein Markenzei-
chen. Ein Typ eben.
Seit über 30 Jahren ist Jens Schma-
lenberg schon beim Diakoniewerk. 
Dass er so lange bei einem Träger 
bleibt, hätte der 63-Jährige in 
seinen Anfängen nie für möglich 
gehalten. Das ‚Goldene Kronen-
kreuz‘ als besondere Anerkennung 
für jahrelanges Engagement in der 
Diakonie? „Nein, danke!“, hätte er 
früher gesagt. Heute ist er genau 
darauf besonders stolz. Wir tauchen 
mit ihm ein, in seinen Arbeitsalltag, 
aber auch ab, in seine größten Lei-
denschaften neben dem Beruf. Tief 
Luft holen und los geht’s...
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err Schma-
lenberg, was 
machen Sie 
gerade?

Jede Menge. 
Aber wenn 

Sie es ganz genau wissen wollen, 
suche ich derzeit händeringend 
einen Ersatz für einen Mitarbeiten-
den vom ‚Förderkorb‘. Dies ist ein 
von uns ins Leben gerufenes Pro-
jekt, das ganz zwanglos Unterstüt-
zung für Menschen bietet, die sich 
in einer akuten Suchterkrankung 
befinden, sich aber eine andere 
Zukunft wünschen. Da führe ich 
momentan viele Bewerbungsge-
spräche. 

Typischer Arbeitsalltag? 

Nein, den gibt es bei mir aber 
auch nicht. Kein Arbeitstag gleicht 
dem anderen. Offiziell bin ich zwar 
Betriebsleiter, aber manchmal 
habe ich auch das Gefühl, der 
Hausmeister zu sein oder besser: 
der Mann für alles bei der AiD. 
Denn wenn etwas schief läuft, bin 
ich dafür verantwortlich. 

Logisch, dass ich mitanpacke. 
Nein wirklich, ich habe einen 
hohen Teamgedanken und gehe 
schon immer mit meinem Team 
durch dick und dünn. Hinzu 
kommt, dass ich kein Kontrolletti 
bin. Ich lasse meine Mitarbeiten-
den gerne kreativ sein, gebe ihnen 
die Freiheiten dafür. Und damit 
gehen sie sehr verantwortungs-
voll um. Eben weil sie das, was sie 
machen, auch gerne tun. 

ARBEITSLOS 

UND SPASS DA-

BEI: DAS GIBT 

ES NUR IN DEN 

WERNER-COMICS

Und was genau ist der Arbeits-
auftrag der AiD?

Unser Arbeitsauftrag liegt darin, 
Hilfe für Menschen in Notlagen so-
wie für Menschen mit ausgepräg-

Stunde und leisten dafür teilweise 
richtig schwere körperliche Arbeit. 
Die gespendeten Möbel etwa 
werden von uns vor Ort abgeholt 
oder eben ausgeliefert. Fest steht: 
Für das Geld macht hier keiner 
den Job. Es ist die Tagesstruktur, 
die so wichtig ist. Zuhause sitzen 
und einsam sein, tut keinem gut. 
Und auf dem ersten Arbeitsmarkt 
haben viele nur noch geringe 
Chancen. Traurig, aber wahr!

Das Prinzip ‚Nehmen und Geben‘ 
hat ja ein bisschen was von 
Robin Hood.

Im Prinzip schon, das ist ja ein 
diakonischer Grundgedanke. 
Auch unsere Diakonieläden in 
der Stadtmitte, in Altenessen, 
Borbeck, Frohnhausen, Kupfer-
dreh, Kray, Steele und Werden 
sind keine Verkaufsplattformen. 
Denn mit dem Verkauf erwirt-
schaften wir keinen Gewinn, 
sondern halten unsere Projekte 
am Laufen. Dies tun bei weitem 
nicht alle Hilfsprojekte, die im 
ersten Moment Gemeinnützigkeit 
suggerieren. In unseren Läden 

beschäftigen wir Langzeitarbeits-
lose, geben ihnen Arbeit und 
Perspektive. Gleichzeitig bieten 
wir bedürftigen Menschen Ware 
zu einem geringen Preis. 

30 JAHRE DIA-

KONIEWERK – 

ICH SEHE MICH 

ALS PRIVILE-

GIERTER

Eine schöne Arbeit, wenn man 
anderen Menschen helfen kann.

Eine sehr schöne Arbeit! Ich mag, 
was ich tue und stehe komplett 
dahinter. Ich habe Spaß an Sachen, 
die Sinn machen, etwa mit einem 
Personenkreis zusammenzuarbei-
ten, der in der Öffentlichkeit keine 
Lobby und somit kaum Chancen 
hat, wie eben Langzeitarbeitslose. 
Ihnen einen geschützten Raum 
und eine Tagesstruktur zu geben, 
finde ich einfach toll.

Sie sind schon lange im Diako-
niewerk. Wann und wie sind Sie 
gestartet?

Das war Ende 1986, da war ich 
Ende 20 und habe im Aufnahme-
heim für Kinder und Jugendliche 
in Notsituationen als Sozialarbeiter 
angefangen. Eine unvergessliche 
Zeit, an die ich mich wirklich gerne 
zurückerinnere: Es hat unheimlich 
viel Spaß gemacht. Wir waren ein 

H tem Hilfebedarf zu leisten. Etwa, 
wenn – wie in diesem Sommer 
geschehen – Essener Bürger*in-
nen von der Flutkatastrophe be-
troffen, durch Wohnungsbrände 
oder sonst wie in Not geraten sind. 
Dann werden sie von uns versorgt. 
Gleichzeitig geben wir Langzeitar-
beitslosen mit unseren Arbeitspro-
jekten eine Perspektive. Arbeit ist 
hier das große Ziel, aber auch Ge-
sundheit. Denn es ist keineswegs 
so, wie in den Werner-Comics 
der 90er beschrieben: arbeitslos 
und Spaß dabei! Nein, arbeitslos 
zu sein, macht definitiv krank! 
Langzeitarbeitslose haben mit Be-
gleiterscheinungen wie Schulden 
oder psychische Erkrankungen zu 
kämpfen. Der Weg nach unten ist 
immer der gleiche.
 
Sie fangen sie auf! Wie? Was sind 
das für Arbeitsprojekte?

Die Langzeitarbeitslosen werden 
in unseren Einrichtungen wie der 
Möbelbörse, der Kleidersortie-
rung und in den Diakonieläden 
beschäftigt. Sie bekommen neben 
den Sozialleistungen 1,25 Euro pro 

tolles Team und haben sehr kreativ 
und phantasievoll gearbeitet. 
Gleichzeitig war es aber auch 
eine sehr aufreibende Zeit mit 
vielen schweren Fällen, darunter 
jede Menge Missbrauchsopfer. 
Dazu die hohe Fluktuation und 
die damit verbundene Schwie-
rigkeit, eine Vertrauensebene zu 
den Jugendlichen aufzubauen. 
Aber gerade das war uns damals 
immens wichtig. Wir haben da 
wahnsinnig gute Beziehungsarbeit 
geleistet, waren immer nah dran 
und haben versucht, den jungen 
Menschen auch in dieser kurzen 
Zeit etwas mitzugeben. Ein Rüst-
zeug für die weiteren Stationen, 
die noch auf sie warteten. Damit 
ihre Wunden gesunden konnten. 
Obwohl ich die Zeit wirklich sehr 
genossen habe, musste ich mir 
irgendwann eingestehen, dass 
es nicht mehr meine Arbeit war. 
Da wurde mir meine eigene Ent-
wicklung sprunghaft deutlich. 
Das war ein Reifeprozess. Dieses 
persönliche Erleben war wichtig 
für mich, für meinen Entschluss, 
etwas anderes zu machen. So kam 
ich als Projektleiter zur Möbelbör-
se, dem damaligen Arbeitsprojekt 
des Hauses Wendelinstraße. 1997 
wurde daraus die AiD als erste 
gemeinnützige GmbH des Diako-
niewerks gegründet – und ich ihr 
Betriebsleiter.

Wahnsinn, das ist eine lange Zeit 
hier im Werk!

Als junger Sozialarbeiter hätte 
ich mir nie vorstellen können, so 
lange bei einem Träger zu 
arbeiten. Hätte mir damals 
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jemand gesagt, du bleibst hier 
jetzt 30 Jahre, ich hätte ihn wahr-
scheinlich für bescheuert erklärt. 
Heute habe ich den Wert für den 
Orden, das ‚Kronenkreuz‘, begriffen 
und sehe mich als Privilegierter. 

VON DENEN AN-

NEHMEN, DIE 

HABEN UND 

DENEN GEBEN, 

DIE BRAUCHEN: 

DAS IST EIN 

DIAKONISCHER 

GRUNDGEDANKE

Welche Eigenschaften muss man 
denn haben, um Ihren Job zu 
meistern?

Bei uns sind Herausforderungen 
normal, Change-Management ist 
unser Alltag. Darauf muss man 
sich einstellen können. Förderkri-
terien etwa werden immer wieder 
verändert. Ein schwieriger Prozess, 
der einen ständig begleitet. Alle 
zwei Jahre müssen wir uns neu 
daran anpassen. Hochflexibel 
sollte man also sein und die Men-
talität haben, Dinge, die kommen, 
anzupassen. Vielleicht auch ein 
bisschen verrückt sein, das hilft. 
Viel Herz haben. Ein gewisses Maß 
an Eigenmotivation. Außerdem 
sollte man Menschen mögen, 

und zwar in all ihren Ausprägun-
gen, die Menschsein bedeuten. 
Aber das, würde ich sagen, trifft 
auf viele Bereiche in der Sozialen 
Arbeit zu. 

Lassen Sie uns über Meilenstei-
ne sprechen. Gibt es berufliche 
Höhepunkte?

Die selbständige Entwicklung 
der AiD, dass sie ganz selbstver-
ständlich gewachsen ist – daran 
teilgenommen zu haben, das 
ist für mich rückblickend wohl 
das schönste Erbe. Eben dass 
alle Bereiche durch Notwendig-
keit geschaffen wurden: erst nur 
Möbel, dann Kleidung, dann die 
Diakonieläden. Diese Entwicklung, 
die nie von außen aufgesetzt und 
immer von dem diakonischen 
Grundgedanken – von denen 
annehmen, die haben und denen 
geben, die brauchen – getragen 
wurde. Darauf bin ich besonders 
stolz. 

Gibt es eigentlich private und 
berufliche Gemeinsamkeiten?

Ich würde mich auch im Privat-
leben als sozial bezeichnen, 
kümmere mich beruflich wie 
privat um Menschen, denen 
es nicht so gut geht oder die 
es nicht so gut haben. Ich bin 
gerne ‚Fels in der Brandung‘ und 
gehe an niemandem vorbei, der 
Hilfe braucht. 

TAUCHEN UND 

FOTOGRAFIE – 

BEIDES SIND 

FÜR MICH  

UNGLAUBLICH 

ENTSPANNENDE 

TÄTIGKEITEN

Wo wir gerade dabei sind, was 
steht denn privat derzeit an?

Ich komme frisch aus dem Urlaub 
und habe meinen Sohn auf Krk in 
Kroatien besucht. Er hat dort den 
Tauchschein gemacht und wir 
waren gemeinsam tauchen. Als 
er zehn oder elf Jahre alt war, da 
habe ich ihm versprochen: Wenn 
du irgendwann einmal den Tauch-
schein machen möchtest, dann 
bezahle ich ihn dir. Dieses Verspre-
chen habe ich jetzt eingelöst. Im 
Anschluss war ich mit meiner Frau 
noch eine Woche auf Sylt. 

Sylt? Da hätte ich Sie jetzt nicht 
eingeordnet.

Ich mag die Nordsee als Urlaubsort: 
das Klima, die Strände. Auf Sylt gibt 
es viele schöne Ecken. Allerdings: 
Westerland und das typische Sylt-
Klientel gefallen mir nicht. Aber 
dem kann man ja aus dem Weg 
gehen. Wir sind immer am Hunde-
strand, obwohl wir gar keinen 
Hund haben. Aber da stimmen die 
Leute. Und wir fahren viel Fahrrad, 
kein E-Bike! Das gibt’s für mich erst, 
wenn ich 80 bin. Auch wenn ich 
bei Gegenwind fluche wie ein 
Kesselflicker.

Diakonieladen-Mitte: Der erste Diakonieladen
im Essener Stadtgebiet wurde 1996 eröffnet.

Anders als in Deutschland haben die Menschen in Asien kein Problem damit, in der Öffentlichkeit
 fotografiert zu werden. Diese Erfahrung machte Jens Schmalenberg auf einer dreiwöchigen 

Asien-Reise, die er gemeinsam mit seinem Sohn unternahm. Eine für ihn unvergesslich schöne Zeit.

Die Nordsee. Nicht zum Tauchen geeignet – aber Klima und Strände ziehen Jens Schmalenberg dennoch an. DIWER|S 2 4 | 25 
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Erzählen Sie mal von Ihren 
Begegnungen in der Unterwas-
ser-Welt. 

Ich habe wirklich schon viel ge-
sehen, von kleinen Putzerfischen 
bis zu großen Haien. Ich begreife 
das Meer als einen lebendigen 
Zoo, in dem man Tieren begegnet, 
die zufällig auch da sind. Das 
macht es ja so spannend. Dass 
man keinen Einfluss darauf hat, 
was man entdeckt. Gerne würde 
ich etwa mal auf einen Walhai 
treffen. Aber mich da hinkarren 
lassen. Nein, danke! Ein unvergess-
liches Erlebnis hatte ich mal im 
Südchinesischen Meer. Da war ein 
Hammerhaischwarm von 60 bis 80 
Tieren nur ein paar Meter von mir 
entfernt. Das war an Mystik nicht 
zu übertreffen, so wahnsinnig und 
überhaupt nicht bedrohlich. Das 
ist schon ein besonderes Gefühl, 
wenn so ein Riese direkt neben 
einem ist. Die gucken sehr genau, 
ob man gefährlich für sie ist. Da 
komme selbst ich mir sehr klein 
vor.
 
Das hört sich wirklich spannend 
an. Und die Fotografie?

Ich fotografiere seit meinem 15. 
Lebensjahr, aber so richtig, mit Ka-
mera. Mit dem Handy fotografiert 
man ja nicht! Mein Vater hatte mir 
damals seine Kamera vermacht, 
eine ganz alte. Irgendwann kam 
dann der Umstieg von analog auf 
digital. Der ist mir sehr schwer 
gefallen. Es ist zwar günstiger und 
unproblematischer, aber eigent-
lich ist es Fotografie ‚light‘. Früher 
hat man einen Moment eingefan-

gen, jetzt nutzt man Videos und 
Standbilder.

Welche Momente halten Sie am 
liebsten fest?

Ich finde Menschen wahnsin-
nig spannend. Aber bitte keine 
Hochzeitsfotografie. Die mag ich 
überhaupt nicht: dieses Gestellte, 
Romantische, Weichgezeichnete. 
Vom Naturell her bin ich Reporter, 
mag Straßenfotografie. Aber das 
ist in Deutschland leider schwie-
rig geworden. Da hört man oft: 
„Um Gottes willen, haben Sie 
mich gerade fotografiert?“ Solche 
Diskussionen scheue ich. Deswe-
gen konzentriere ich mich eher 
auf Landschaftsfotografie. 

SO LANGE BIS 

ZUR RENTE IST 

ES JA NICHT 

MEHR – ICH 

WILL DARAUF 

VORBEREITET 

SEIN

Und welche Momente wollen 
Sie noch einfangen? Oder an-
ders gefragt: Welche Erwartun-
gen haben Sie – beruflich wie 
privat?

Beruflich trage ich schon lange 
einen Traum, eine Vision mit mir.

Die da wäre?

Ich würde gerne ein Kaufhaus für 
Bedürftige eröffnen, ein Kaufhaus 
im eigentlichen Sinne, riesengroß, 
riesenbunt und alles allgemein-
nützig. Mal sehen, ob sich das 
noch umsetzen lässt.

Und privat?

Da mache ich mir zurzeit auch vie-
le Gedanken. So lange bis zur Ren-
te ist es ja bei mir nicht mehr hin. 
Ich will darauf vorbereitet sein. Im 
Moment lässt mich die Idee nicht 
los, Fotografie zu studieren, um 
meine fotografischen Kenntnisse 
und Blickwinkel einfach nochmal 
auf ein anderes Level zu bringen. 
Ich will es nicht professionalisieren, 
das würde mir die entspannende 
Wirkung der Fotografie rauben, 
aber ich möchte meinen Blick 
schärfen – und das Niveau. 

Interview: Kathrin Michels

Für Taucher ist die Nordsee aber 
eher unspektakulär.

Ja, das stimmt. Die Unterwasser-
welt hat da nicht so viel zu bieten. 
Dafür kann ich mich dort ganz 
gut meinem anderen Hobby, 
dem Fotografieren widmen. 

Was bedeuten Ihnen Ihre Hob-
bys?

Sehr viel. Beides praktiziere ich 
schon unheimlich lange. Die Foto-
grafie seit meiner Kindheit und Tau-
chen seit nun mehr als 30 Jahren. 
Beides sind für mich unglaublich 
entspannende Tätigkeiten! Unter-
wasser ist es ein Besuch in eine 
andere Welt. Bei der Fotografie 
bemühe ich mich dagegen gestal-
terisch. Da kann ich kreativ sein, bin 
aber auch sehr kritisch mit mir.

Haben Sie Ihre Leidenschaf-
ten schon mal verbunden und 
Unterwasser fotografiert?

Nein, das würde ich nicht tun. 
Unterwasser möchte ich mit allen 
Sinnen erfahren, nicht mit einer 
Linse vor den Augen. 

WENN SO EIN 

RIESE DIREKT 

NEBEN EINEM 

IST, KOMME 

SELBST ICH MIR 

SEHR KLEIN VOR

Jens Schmalenberg (63) AiD-Betriebs-
leiter | im Diakoniewerk seit 1986 | 
kommt aus Essen | lebt in Essen | 
verheiratet, ein erwachsener Sohn 
| Traumziel  Galapagos-Archipel | In-
spiration Das Leben in allen Varianten 
| Lebensmotto  Die Frage ist nicht, ob es 
geht, sondern wie…
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Ah, „Vitamin B“ – muss man sich 
das oft anhören?

Carolin Steinfurth: Ehrlich 
gesagt: Nein! Klar sehen viele Kol-
leg*innen den Bezug zu meiner 
Mutter, aber das habe ich nie als 
Nachteil empfunden. Wahrschein-
lich, weil von allen Seiten immer 
sehr wohlwollend von ihr ge-
sprochen wird. Auch das Gefühl, 
verglichen zu werden, habe ich 
nicht. Ich bin ein offener Mensch 
mit einem eigenen Profil. Hinzu 
kommt, dass ich gar nicht geplant 
hatte, nach dem Studium hier 
einzusteigen. Ich habe mich sogar 
ganz gezielt nicht beim Diakonie-
werk beworben. Einfach, weil ich 
dachte, es wäre blöd, wenn ich 
auch hier wäre. Weniger für Mama 
und mich, eher für die anderen 
Kolleg*innen. 
Barbara Steinfurth:  Echt? Nee, 
so habe ich nie darüber gedacht. 
Aber es war auch nicht mein 
Anliegen, dass du den gleichen 
Schritt gehst, wie ich. Mir war 
wichtig, dass es deine eigene Ent-
scheidung ist. Es gab nämlich auch 
Zeiten, da hätte ich mir für dich 
einen anderen Weg gewünscht. 
Etwas leichteres, etwas, was einen 
nicht so sehr auffrisst.
Carolin Steinfurth: Jetzt bin ich 
hier. Meine Vorgesetzte zu Werk-
student-Zeiten hatte letztendlich 
konkret bei mir angefragt. Statt 
eines Bewerbungsverfahrens 
haben wir eine Art Rollenklärungs-
gespräch geführt. Es sollte sich für 
alle stimmig anfühlen. 

Ein Rollenspagat. Gibt es da eine 
Strategie für den Umgang mit-
einander?

Barbara Steinfurth: Auf jeden Fall 
die Bereitschaft aller Kolleg*in-
nen, Probleme und Schräglagen 
schnell anzusprechen und zu the-
matisieren. Und auch für uns zwei: 
Einfach offen sein für Feedback!
Carolin Steinfurth: Zusätzlich 
haben wir beide unsere eigene 
Strategie. Beruflich sind wir für-
einander Barbara und Caro. Und 
privat sage ich eigentlich durch-
weg Mama. 
Barbara Steinfurth: Und ich nen-
ne Caro privat bei ihrem Spitzna-
men, den sie sich schon in frühester 
Kindheit selbst gegeben hat. Den 
verrat ich jetzt natürlich nicht!

Gibt es beruflich denn viele Be-
rührungspunkte oder kommen 
Sie sich beide kaum in die Quere?

Barbara Steinfurth: Caro arbeitet 
ja in derselben Abteilung, da bin 
ich natürlich sehr nahe dran. Wir 
haben recht viele Berührungs-
punkte. Noch mehr, seit 
sie im Juni 2021 
Teamleiterin ge-
worden ist. 

Carolin Steinfurth: Jetzt sehen 
wir uns auf jeden Fall wöchentlich 
freitags zu den Teamleitungs-
runden. Aber sonst hat jede ihren 
eigenen Standort und Bereich. Das 
ist auch gut so.

Verhält man sich beruflich 
anders zueinander oder läuft die 
Mutter-Kind-Schiene immer mit?

Barbara Steinfurth: Ich habe ja 
eine Vorgesetztenfunktion, auch 
für die Teamleitungen. Das musste 
ich mir erstmal klarmachen, 
seit Caro eins aufgerückt ist. 

Zwei Steinfurths an einem Tisch. Barbara und Ca-
rolin Steinfurth erzählen, was sie dazu berufen hat, 
beim Diakoniewerk zu arbeiten. Und wie das ist, 
wenn Mutter und Tochter den Arbeitgeber teilen. 
Berufliche und private Verbundenheit – passt das 
zusammen?

Wer von Ihnen beiden war zuerst 
an Bord?

Barbara Steinfurth: Ich. Ich bin 
1985 direkt nach meinem Studium 
hier gestartet. Damals hieß es 
noch Diakonisches Werk. Ich war 
25 und hatte mich als Diplom-Pä-
dagogin initiativ beworben. Nach 
einem kurzen Abstecher in die 
Flüchtlingshilfe und Bezirkssozial-
arbeit habe ich mehr als 20 Jahre 
in den Ambulanten Hilfen zur Er-
ziehung als Teamleitung verbracht. 
Seit einigen Jahren bin ich nun 
freigestellte stellvertretende Be-
reichsleiterin der Sozialen Dienste.

Und wie die Mutter so die 
Tochter?

Carolin Steinfurth: Als Kind woll-
te ich eigentlich Tierärztin werden. 
Aber ich hatte auch schon immer 
ein großes Interesse für meine 
Mitmenschen. In der Abi-Zeit 
und im Studium hat sich dann 
herauskristallisiert, wie gut ich da 
wirken kann. Mit dem Diakonie-
werk bin ich quasi groß geworden, 
habe Mama manchmal zur Arbeit 
begleitet und später dann viele 
Praktika in verschiedenen Berei-
chen gemacht, mich ausprobiert. 
Während meines Studiums habe 
ich bereits als Werkstudentin hier 
gearbeitet. Und seit zwei Jahren 
bin ich bei der Sozialpädagogi-
schen Nachmittagsbetreuung fest 
angestellt.
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Carolin Steinfurth (28) Teamleitung Sozialpädagogische Nachmittagsbetreuung | im Diakoniewerk 
seit 2015 | kommt aus Essen | lebt in Bochum | ledig
Beschreiben Sie sich mit den 10 Buchstaben Ihres Nachnamens   S|elbstbewusst   T|reu   E|mpathisch   
I|mpulsiv   N|eugierig   F|ehlerfreundlich   U|ngeduldig   R|esolut   T|eammensch   H|umorvoll

sie das Beste für ihr Kind wollen, 
und habe das auch formuliert. Wir 
schauen daher gemeinsam auf 
die Ressourcen, nicht nur auf den 
Mangel.

Sind Sie Familienmensch oder 
Arbeitstier?

Barbara Steinfurth: Familien-
mensch und Arbeitstier. Beides 
unter einen Hut zu bekommen, für 

die Kinder da zu sein und beruf-
lich dabei zu bleiben, war meine 
größte Herausforderung. Meine 
fürsorgliche Haltung trage ich 
beruflich inzwischen nicht mehr 
im direkten Klient*innen-Kontakt, 
sondern aus einer übergeord-
neten Position an die Menschen 
heran.
Carolin Steinfurth: Ich fand es 
gut, dass du arbeiten gegangen 
bist. Ich bin so aufgewachsen. 
Ich habe den Stress gespürt und 
ich habe dich gespürt. Wir hatten 
aber auch unsere ‚Quality Time‘.
Barbara Steinfurth: Stimmt. 
Unsere gemeinsamen Ausflüge 
ins Museum, nach Schloss Beck 
oder zum Bergerhof.
Carolin Steinfurth: …und die 
Sonntagvormittage mit Frühstück 
im Bett und ‚Sendung mit der 
Maus‘. Das war toll! 
Ich würde mich als arbeitslieben-
den Familienmenschen bezeich-
nen! Der Job erfüllt mich und 

meine Kolleg*innen sind mei-
ne Wahlfamilie. Ich gehe 

gerne zur Arbeit, einfach 
weil da so unfassbar 

tolle Menschen 
arbeiten. Die Stim-

mung untereinander und das Mit-
einander machen einfach nur Spaß. 
Wir sind sowas wie eine Familie.

Sie stehen beide jeweils am 
anderen Ende des Berufslebens. 
Was wünschen Sie sich gegen-
seitig beruflich?

Carolin Steinfurth: Stimmt, so 
viele Jahre bis zur Rente sind es ja 
bei dir nicht mehr. Ich wünsche dir 
einfach einen schönen Abschluss 
und noch viele tolle Begegnun-
gen, denn sie sind es, die das 
Leben lebenswert machen. Und 
ich wünsche dir, dass du nur 
noch Dinge machst, die dir Spaß 
machen. 
Barbara Steinfurth: Du stehst 
beruflich noch am Anfang. Nimm 
dir die Freiheit, in die Richtung zu 
gehen, die du möchtest und ver-
liere niemals dein Herz, die Liebe 
zu den Menschen und vor allem 
den Kindern. Und: Du darfst 
eigene Wege gehen!

Interview: Kathrin Michels

Barbara Steinfurth (61) stellvertretende Bereichsleiterin Soziale Dienste | im Diakoniewerk seit 1985 | kommt aus Essen | lebt in Essen | 
verheiratet – zwei Töchter
Beschreiben Sie sich mit den 10 Buchstaben Ihres Nachnamens   S|ozial   T|eamplayerin   E|igensinnig   I|nteressiert an Menschen und Lebensge-
schichten   N|achtragend   F|amilienmensch   U|nentschlossen – brauche manchmal Entscheidungshilfen   R|astlos   T|ierlieb   H|erz und Kopf!

Aber mein Führungsstil ist generell 
kollegial. Ich sehe mich eher als 
Mentorin denn als Vorgesetzte. 
Carolin Steinfurth: Und du hast 
etwas Mütterliches, ohne Mutter 
von allen sein zu wollen. 
Barbara Steinfurth: Ja, vielleicht 
ist es das, was den Umgang so 
einfach macht. Auch erlebe ich 
Caro schon lange als erwachsene 
Person. Aber ich muss zugeben, 
dass ich vor der ersten gemeinsa-
men Teamleitungsbesprechung 
etwas nervös war.
Carolin Steinfurth: Echt? Ich war 
überhaupt nicht aufgeregt. 
Barbara Steinfurth: Ich schon. 
Im Endeffekt war es aber so, als 
wäre es nie anders gewesen. Tolle 
Kollegin habe ich gedacht! Und 
war ganz stolz: Das ist meine!
Carolin Steinfurth: Für mich fühlt 
es sich überhaupt nicht komisch 
an, weil Mama sich immer gibt wie 
sie ist – beruflich wie privat.
Barbara Steinfurth: Das gilt aber für 
uns beide: Wir verstellen uns nicht!

Welche Erwartung haben Sie 
voneinander und ist die gegen-
seitige Erwartungshaltung 
höher als bei Kolleg*innen?

Barbara Steinfurth: Die ist bei 
Caro nicht höher, aber anders. 
Meine größte Erwartung an Caro 
ist wohl, eine ebenso respektvolle 
Haltung ihren Klient*innen gegen-
über zu haben. 

Carolin Steinfurth: Ich finde, es 
funktioniert sehr gut, auch wenn 
etwas wider Erwarten läuft. 
Barbara Steinfurth: Bevor ich 
Tipps oder Hinweise gebe, er-
kundige ich mich generell beim 
Gegenüber, ob es erwünscht ist. 
Bei Caro frage ich aber grund-
sätzlich noch einmal mehr. Dafür 
denke ich aber auch ganz oft: Yes, 
sie denkt und handelt beruflich 
genau wie ich. Sie tritt mein Erbe 
an!

Was bedeutet Ihnen Familie 
– aus privater wie beruflicher 
Sicht?

Carolin Steinfurth: Ich persönlich 
verbinde mit Familie eine bedin-
gungslose Akzeptanz, eine große 
Unterstützung und Verbundenheit 
sowie ein riesiges Sicherheitsge-
fühl. Meine Eltern sind der Grund, 
warum ich diese Arbeit mache. 
Aus dem Glück heraus, das ich 
hatte, möchte ich etwas weiter-
geben, quasi in ein anderes 
Elternhaus übertragen. 
Das tue ich mit meiner 
Arbeit. Wir geben 
den Kindern 
in unserer 

Gruppenarbeit eine Auszeit vom 
Funktionierenmüssen, vom Ange-
passtsein. Wir zeigen ihnen, wer 
sie sind und was sie können. 
Barbara Steinfurth: In unserer 
Familie herrscht ein großer Zusam-
menhalt, auch weil wir gemein-
sam schon viel durchgemacht 
haben. Was ich privat als wertvoll 
erfahren habe, wollte ich beruflich 
anderen Familien nahebringen. 
Ich bin bei meinen Klient*innen 
immer davon ausgegangen, dass 

|Hintergrund

Die Sozialen Dienste der Jugend- und Fami-
lienhilfe umfassen acht Arbeitsbereiche:
· Ambulante Hilfen zur Erziehung
· Schulsozialarbeit
· Sozialpädagogische Nachmittagsbetreuung
· Hausaufgabenhilfe
· Koordination Lernförderung
· Erziehungsberatungsstelle „FamilienRaum” 
· Schwangerschaftsberatung
· Jugendgerichtshilfe
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Vanille
Zucker

Thomas Hell (40) Küchenchef im Restaurant Church | im Diakoniewerk seit 2017 | kommt aus Mülheim 
a.d.Ruhr| lebt in Mülheim a.d.Ruhr-Dümpten | ursprünglicher Berufswunsch Schiffskoch | erwartet von 
einem guten Mittagsessen... ein tolles Stück Fleisch, feine Soße, knackiges Gemüse, interessante Beilage | 
Was kommt auf keinen Fall auf die Karte? Pferd | best place to be Mallorca – Ses Salines

Rinderroulade
4 Scheiben Rinderrücken à 160 g
2 Essiggurken, fein würfeln
2 EL Zwiebelwürfel
1 EL Speckwürfel, geräuchert
Senf, Salz, Pfeffer, Petersilie
Schaschlik-Stäbchen

Das Fleisch flachklopfen, würzen, mit Senf und den 
restlichen Zutaten auf ganzer Fläche bestreichen.
Aufrollen, in drei gleich große Stücke schneiden und 
aufspießen. Von außen leicht mehlieren.
In der heißen Bratpfanne von beiden Seiten dunkel 
anbraten und dann zehn Minuten entspannen lassen.
Eventuell mit etwas Bratensauce angießen.

Süßkartoffelstampf
500 g Kartoffeln, mehlig
300 g Süßkartoffeln
150 ml Milch
50 g Butter
ca. 10 g Ingwer, etwa 1 Scheibe
Salz

Kartoffeln schälen, würfeln und in Salzwasser garen, 
dann stampfen oder pressen.
Süßkartoffeln schälen, würfeln und zusammen mit 
Milch, Ingwer und Butter weich kochen und pürieren.
Die sehr flüssige Süßkartoffelmasse mit dem Kartoffel-
stampf vermengen, mit Salz abschmecken.

Apfel-Mango Kompott
1 Mango
2 Äpfel
50 ml Apfelsaft 
2 El Zucker

Apfel und Mango schälen, würfeln und zusam-
men mit Zucker und Saft aufkochen, stampfen, 
abkühlen lassen.

GUTSCHEIN 

für ein kleines Glas 

Gewürzsalz 

Restaurant Church · III. Hagen 39 · 45127 Essen · Telefon 0201 / 2664 987 300

HellS
Kitchen

Ein Klassiker    unerwartet anders..........

Sonntagmittag bei Oma. Der Geschmack von Kindheit und Nostalgie. Es gibt Rinder-
rouladen. Serviert auf den guten Tellern. Wahlweise mit Spätzle, Salzkartoffeln oder 
Klößen. Und natürlich Rotkohl. 

Nun, die Rouladen in unserem Church-Rezept zum Nachkochen orientieren sich 
tatsächlich noch recht nah am Original. Mit den Beilagen jedoch lassen sich selbst 
Skeptiker*innen traditioneller deutscher Küche 
überraschen. 

Rinderroulade suss-sauer
.. ..
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Challenge
accepted

Zwei Jobs in drei 
Jahren, beide eine 
Nummer zu groß. 
Alina Terörde hat es 
trotzdem gewagt.
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wurden im newland rund 100 Jugendliche zwischen 
16 und 20 Jahren betreut – an der nötigen Erfahrung 
fehlte. Einvernehmlich machte sie einen Rückzieher. 
„Ich wusste, ich kann und will das nicht“, erzählt sie. 
Eine Woche später aber erhielt sie ein neues Angebot. 
Die pädagogische Leitung und Stellvertretung an-
statt der Einrichtungsleitung zu übernehmen, wäre 
das eine Option für sie? Alina Terörde sagte zu. Sie 
kündigte ihre Stelle beim Jugendamt und freute sich 
auf den neuen Job. 

„Ich hab erwartet, zu scheitern, stattdessen bin 
ich gewachsen.“

Vier Tage vor Dienstantritt kam dann der Anruf: „Die 
vorgesehene Leitung ist kurzfristig abgesprungen. Sie 
sind die Stellvertreterin, könnten Sie bitte jetzt sofort 
kommen?“ Sie kam. Die alte Stelle war gekündigt. Es 
gab nur noch den Schritt nach vorn. „Tatsächlich aber“, 
sagt sie, „fühlte ich mich zunächst völlig überfordert 
und hab gedacht, hoffentlich bleibt der Schaden, den 
ich verursache, so gering wie möglich.“

Nach neun Tagen im neuen Job brannte eine Etage 
im Haus ab. „Da bekam ich morgens in der Bahn den 

Anruf: Hast du schon 
gehört, deine Einrich-
tung brennt.“ Schließ-
lich fiel auch noch die 
Verwaltungskraft für 
längere Zeit aus.
 
„Es war echt hart, ich 
musste schnell wach-
sen und viel lernen. 
Trotzdem war es eine 
super Zeit“, resümiert 
sie.  „Ohne sehr viel 
Unterstützung hätte 
ich das allerdings nie-
mals geschafft.“ Die 
Unterstützung bekam 
sie. „Mein Geschäfts-
bereichsleiter 
Herr Lehmann 

 
Kamerun und die Arbeit mit Menschen mit Handicap 
waren eine gute Erfahrung, aber Alina Terördes Herz 
schlug für die Jugendarbeit, da wollte sie beruflich 
hin. „Kinder sind besonders schützensbedürftig und 
vielen Situationen aufgrund ihres Alters oft hilflos aus-
geliefert.“ 2012 fing sie beim Jugendamt in Wesel an. 
„Mir hat es dort Spaß gemacht“, erzählt sie, „aber ich 
wusste schnell, hier bleibst du nicht für die nächsten 
40 Jahre.“ Die Strukturen einer Behörde, wenig Raum 
für Kreativität – da würde sie sich schnell auch einge-
zwängt fühlen. Also weiter studieren. Sozialmanage-
ment klang vernünftig.

„Ich war einfach neugierig.“

2016, kurz vor dem Ende ihres Masterstudiums, las 
sie dann von der besagten Stelle im Diakoniewerk. 
Gesucht wurde eine Leitung für die Clearingstelle 
‚newland‘, einer stationären Einrichtung für minderjäh-
rige unbegleitete Geflüchtete, damals in Kooperation 
mit dem Sozialdienst katholischer Frauen, kurz SkF. 
Alina Terörde bewarb sich und wurde zum Vorstel-
lungsgespräch eingeladen. Im Gespräch wurde ihr 
dann schnell klar, dass es ihr für die Aufgabe, eine Ein-
richtung dieser Größenordnung zu leiten – anfangs 

ch kann mir das nicht vorstellen.“ Nach 
ihrem ersten Vorstellungsgespräch im Dia-
koniewerk waren sich sowohl Alina Terör-
de als auch Geschäftsbereichsleiter Jörg 
Lehmann einig. Das wird nichts! Mensch-
lich würde es schon passen, aber die Stelle 
als Einrichtungsleitung war in ihrer Berufs-
biografie einfach noch nicht dran.

Das war 2016. Alina Terörde war gerade 26 Jahre alt 
und noch dabei, ihren Master in Sozialmanagement 
zu machen, berufsbegleitend. Parallel dazu arbeitete 
sie als Sozialarbeiterin im Jugendamt Wesel. 

Warum sie sich beim Diakoniewerk beworben hatte? 
Sie lacht. „Ganz ehrlich, so eine richtige Vorstellung 
von der Stelle habe ich mir gar nicht gemacht. Aber 
irgendwie fühlte ich mich angesprochen und ich 
war fasziniert davon, dass ich mich online bewerben 
konnte. Das hatte ich noch nie gemacht und wollte 
es unbedingt ausprobieren.“

Neues ausprobieren. Typisch Alina Terörde. Großen 
Wissensdrang hatte sie schon immer. „Ich war ein 
Kind, das echt gern zur Schule gegangen ist und 

dem sechs Wochen Sommerferien immer zu lang 
waren.“ Nachdem sie im Bio-Unterricht Froschherzen 
und Schweineaugen sezieren durfte, stand auch der 
Berufswunsch fest: Pathologin. Dass daraus doch 
nichts geworden ist, lag daran, dass sie sich das Abi, 
das für ein Medizinstudium Bedingung gewesen 
wäre, nicht zugetraut hat. Stattdessen ging sie den 
Weg übers Fachabi und studierte Soziale Arbeit. 
Die Idee dazu hatte sie aus einer Info-Broschüre der 
Arbeitsagentur. 

Erstmal raus – Erfahrungen sammeln

Nach dem Bachelor konnte sie sich nicht vorstellen, 
sofort eine Stelle anzunehmen. Darum ist sie erstmal 
nach Kamerun geflogen und war über ‚Weltwärts‘ 
ein freiwilliges soziales Jahr lang in einem Projekt für 
Menschen mit Behinderung tätig. „Ich habe dort in 
einem katholischen Kloster gewohnt und Öffentlich-
keitsarbeit für eine Selbstvertretungsorganisation ge-
macht. Hauptsächlich ging es darum, die Menschen 
darüber aufzuklären, dass eine Behinderung kein 
Gottes-Fluch und keine Bestrafung für irgendetwas 
ist, sondern dass Menschen mit Handicap genauso 
zur Gemeinschaft gehören.“

I
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Alina Terörde (32) Bereichs-
leitung Integration und Quartiers-
arbeit  | im Diakoniewerk seit 
2016 | kommt aus Bocholt | 
lebt in Remscheid |  ursprüng-
licher Berufswunsch Pathologin 
| Hobbys Bouldern, weil man 
dabei an nichts anderes 
denken kann, und Lesen, 
aber nur Fantasy 

war wirklich immer für mich da. Aber auch die 
Kooperation mit dem SkF lief hervorragend.“ Eine wei-
tere wertvolle Stütze für sie war ihr Mentor Kai-Marko 
Danielzik, Leiter des Johannes-Böttcher-Hauses. „Wir 
waren hierarchisch auf einer Ebene, aber er hatte die 
Erfahrung und kannte viele Probleme, die sich in der 
Leitung einer Einrichtung auftun, aus der eigenen 
Praxis“, erzählt sie.

2018 gingen dann die Belegungszahlen der Ein-
richtung dramatisch nach unten. Zuerst erfolgte der 
Umzug vom Kolping-Bildungswerk in ein Gebäude 
auf dem Stammsitz der Karl-Schreiner-Häuser in 
Essen-Überruhr. Letztendlich blieb schweren Herzens 
nur die Auflösung der Clearingstelle – aber möglichst 
so, dass für die Mitarbeitenden eine neue Option ge-
funden werden konnte und auch kein Jugendlicher 
plötzlich auf der Straße stand. „Diese Abwicklung hat 
uns einige schlaflose Nächte bereitet“, berichtet sie. 
Viele Mitarbeitende, die als Sprach- und Kulturmitt-
ler eingestellt waren, verfügten nicht über einen 
pädagogischen Abschluss und konnten darum nicht 
so leicht in einer anderen Einrichtung anfangen. Am 
Ende gelang es, für fast alle eine Option zu finden, nur 
nicht für sie selbst.

„Ich wollte zurück in die Jugendhilfe und ich wusste, 
dass auch das Diakoniewerk mich gern gehalten hät-
te. Aber es war zu dem Zeitpunkt einfach keine geeig-
nete Stelle für mich da.“ Sie bewarb sich bundesweit, 
fuhr zu Gesprächen, aber nirgendwo sprang bei ihr 
der Funke so richtig über. 

„Eigentlich schon wieder eine Nummer zu groß 
für mich.“

Die einzige freie Stelle im Diakoniewerk war die 
Leitung des Bereichs ‚Migration und Flucht’. „Das 
newland war schon eine große Nummer für mich“, 
meint Alina Terörde. „Aber eine Bereichsleitung mit 
29 Jahren – da waren Herr Lehmann und ich uns mal 
wieder einig – das war nun echt zu viel und auch 
nicht das, wo ich hinwollte.“ 

Bis dann die für die Bereichsleitung eingestellte 
Kollegin das Werk wieder verließ und Jörg Lehmann 
erneut auf sie zukam. Die Bereichsleitungsstelle sei 
wieder vakant und er hätte jetzt eine Idee davon, 
was dieser Bereich wirklich benötigt: Struktur und 
Ruhe – und er könne sich dies mit ihr doch gut vor-
stellen. Die Entscheidung fiel ihr nicht leicht. „Aber 
wenn mein Chef mir stellvertretend für das Werk 
diese Aufgabe zutraute, dann konnte ich mir 
das auch zutrauen.“ Eine gewisse Skepsis blieb. 

Mentoring ist Win-win für beide Seiten

Kai-Marko Danielzik leitet seit 2003 das Johannes-Böttcher-Haus, 
eine Wohneinrichtung für Menschen mit geistiger Behinderung. 
Er war Alina Terördes Mentor, als sie 2016 im Diakoniewerk an-
fing. Sie war seine erste Mentee und er fand, das Mentoring war 
eindeutig ein Gewinn für beide Seiten. Für diejenige, die neu ins 
Werk kommt, ist es unglaublich hilfreich, jemanden an der Seite 
zu haben, der schon weiß, wie das Unternehmen tickt, wo Grenzen 
und Möglichkeiten liegen, wo es Hilfe bei welchem Problem gibt. 
„Andersherum habe ich es als erfrischend empfunden, das Werk 
mal wieder mit den Augen einer neuen Kollegin zu sehen, die noch 
nicht im System verwurzelt ist und darum keine blinden Flecke 
hatte“, sagt Kai-Marko Danielzik. „Und es war auch die Chance, 
nochmal einen ganz anderen Arbeitsbereich kennenzulernen.“ 
Er selbst hatte vor 18 Jahren bei seinem Einstieg auch davon 
profitiert, dass ihm die damalige Leiterin der Karl-Schreiner-Häu-
ser, Rosa Maser-Winkels, zur Seite stand. Mentoring ist Beratung, 
Orientierungshilfe und manchmal einfach auch nur ein offenes Ohr, 
um sich Druck und Frust von der Seele zu reden. „Bei Alina war im 
newland anfangs wirklich viel los“, erinnert er sich. „Eine komplett 
neue Einrichtung, die es vorher so nie gegeben hatte, viel zu im-
provisieren, viele Fragen zur Refinanzierung, viele Mitarbeitende, 
die nur kurzfristige Verträge hatten. 
Da konnte ich selbst noch einiges 
lernen.“   

DIWER|S 3 8 | 39 



| IM PORTRAIT

zierung für das seit Jahren gut laufende ‚MifriN‘-Pro-
jekt, ein Integrationsprojekt für Zugewanderte aus 
EU-Staaten, geben wird. Netzwerken, Gremienarbeit, 
neue Projekte suchen, um Hilfe für das Zielklientel zu 
erreichen und gleichzeitig den eigenen Arbeitsbe-
reich abzusichern – dies alles gehört zum Tagesge-
schäft von Alina Terörde. „Mein Job ist es, anderen zu 
erklären, warum unsere Arbeit so wichtig ist – und 
gleichzeitig Menschen eine Stimme zu geben, die 
keine mächtige Lobby haben.“ 

Ja, manchmal vermisst sie noch die Jugendhilfe, die 
ihr doch eigentlich so am Herzen lag. Trotzdem fühlt 
sich das, was sie jetzt macht, genau richtig an. „Meine 

Kernkompetenz liegt nicht in der Arbeit an der Basis. 
Ich organisiere gern, behalte den Überblick über alles, 
strukturiere und entwerfe Lösungen und Zukunfts-
ideen.“ 

Alina Terörde ist jetzt 32. Zu jung für den Job? 
Nein, ist sie nicht und das ist ihr auch nie vermittelt 
worden.  Obwohl es ihr durchaus schon passiert ist, 
dass sie auf den ersten Blick mit der Praktikantin ver-
wechselt wurde. Was erwartet sie für ihre Zukunft? 
Weiterwachsen. An welcher Aufgabe auch 
immer.

Text: Julia Fiedler

Ihrer Erwartung nach übernahm sie einen Arbeits-
bereich mit vielen Problemen und Unwägbarkeiten. 
„Was ich tatsächlich vorfand, waren hochengagierte 
aber verunsicherte Kolleginnen und Kollegen, die 
seit Jahren projektbedingt auf befristeten Stellen 
arbeiteten, aber sich trotzdem nicht vorstellen konn-
ten, woanders tätig zu sein. Von so viel Herzblut und 
Überzeugung war ich tief beeindruckt.“

„Ich bin da, wo ich jetzt bin, an der richtigen 
Stelle.“

Seit 2019 ist Alina Terörde jetzt Bereichleiterin. 
Nach einer Umstrukturierung heißt der Bereich nun 

‚Integration und Quartiersarbeit‘. Das Feld ist breiter 
geworden. Integration ist ein lebenslanger Prozess. 
Die Integrationsagentur etwa gibt es bereits seit 
weit mehr als einem Jahrzehnt, aber offiziell hat sie 
immer noch Projektstatus. „Hier müsste sich etwas 
verändern“, findet Alina Terörde. Immerhin sind einige 
befristete Verträge inzwischen entfristet worden. 35 
Stellen für die Beratung von Neuzugewanderten, die 
sich das Diakoniewerk und der Caritasverband teilen, 
sind ein Beweis dafür, „dass wir in Essen im Vergleich 
zu anderen Kommunen schon gut aufgestellt sind“, 
erklärt Alina Terörde. Gerade besteht aber Unsicher-
heit, wie es strukturell mit diesen Beratungsstellen 
weitergehen wird und ob es eine Anschlussfinan-
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Theoretisch könnte Wolfgang Zacheja jetzt im 
Ruhestand sein. Er ist 64 Jahre alt und von sei-
nem langjährigen Dienst als Kriminalkommissar 
pensioniert. Praktisch aber fand er, darf da gern 
noch etwas Neues kommen. Seit März ist er dar-
um für unseren Arbeitsbereich ‚Integration und 
Quartiersarbeit’ im Projekt ‚Kriminalpräventive 
Maßnahmen’ in Essen-Altendorf unterwegs. 
Offizieller Auftrag: die Verbesserung der Sicherheit im 
Stadtteil. Seine Aufgabe: Ansprechpartner im Quartier 
sein, Akteur*innen zusammenführen und mithelfen, 
dass Altendorf ein Stadtviertel wird, in dem es sich 
gut leben lässt und Menschen sich auf der Straße 
sicher fühlen. 

In Essen-Altendorf leben Menschen aus 92 Nationen 
miteinander. Einige schon sehr lange, andere sind 
erst kürzlich zugezogen. Es gibt junge Familien, von 
denen viele auf staatliche Unterstützung angewie-
sen sind. Und Senior*innen mit kleiner Rente, die 
schon ihr ganzes Leben lang in Altendorf wohnen. Es 
gibt eine Trinker- und eine Drogenszene. Wolfgang 
Zacheja ist auf den Straßen und Plätzen unterwegs 
und spricht mit allen. Die neue Aufgabe empfindet er 
selbst als zweite Berufung. „Bei der Polizei haben sie 
mich immer den ‚Sozialarbeiter‘ genannt.“ Jetzt 
darf er tatsächlich einer sein.

Vom 
Polizisten 
zum 
Stadtteil-
Experten
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Wolfgang Zacheja (64) Kriminalpräventive Maßnahmen – Quartierssicherheit Altendorf | 
im Diakoniewerk seit März 2021 | kommt aus Essen |  lebt in Essen  |  ursprünglicher 
Traumberuf  Lehrer für Deutsch und Geschichte | tatsächlich erlernter Beruf  Polizist 

Ich musste lernen, meine Erwartungen an schnelle 
Lösungen im Stadtteil zurückzuschrauben. Es ist 
kein kurzfristiger polizeilicher Einsatz, sondern hier 
brauche ich einen langen Atem, Geduld und Finger-
spitzengefühl.

Mit diesem anderen Blick sah ich dann auch das 
Schöne im Stadtteil: Die Grünflächen, die Vielfalt der 
Bewohnerinnen und Bewohner und das Bemühen 
vieler Akteurinnen und Akteure, die Situation zu ver-
bessern. Ich lernte Menschen kennen, die häufig als 
im Leben gescheitert angesehen werden, die jedoch 
auf ihre Art einzigartig und liebenswert sind. 

Mit diesem Bewusstsein konnte ich in Altendorf 
auch bei ‚schwierigen‘ Personengruppen schnell Fuß 
fassen und bin jetzt schon in der Lage, ein wenig zu 

steuern. Mich interessiert weniger das, was die oder 
der Einzelne in seinem Leben treibt, obwohl mich 
viele der Lebensgeschichten, die ich mitbekomme, 
durchaus berühren. Mein Hauptaugenmerk gilt 
aber dem Miteinander im Viertel. Da gibt es Regeln, 
an die sich schon alle halten müssen. Der Garten 
einer Kita ist eben auch nach Feierabend keine 
Freiluft-Shisha-Bar. Ich selbst kann nicht alles allein 
lösen. Die Leute müssen wissen, dass sie mich an-
sprechen dürfen, aber ich brauche auch Verbündete. 
Zum Beispiel Polizei und Ordnungsamt, die wirklich 
Präsenz vor Ort zeigen. Die bisherigen Rückmeldun-
gen aus dem Quartier aber bestätigen mir, dass ich 
den richtigen Weg betreten habe und diesen 
behutsam weiter gehen kann.

Text: Wolfgang Zacheja

ls ich im März 2021 die neue 
Aufgabe im Stadtteil Altendorf 
begann, dachte ich, den Stadtteil 
eigentlich schon ganz gut zu 
kennen. 

Tatsächlich jedoch betrat ich 
komplettes Neuland. Meine jetzige Funktion unter-
scheidet sich deutlich von meiner früheren Aufgabe 
als Polizist. Natürlich profitiere ich von meinen Erfah-
rungen bei der Polizei: Zum Beispiel wenn es darum 
geht, auf Menschen zuzugehen und diese ohne 
Scheu anzusprechen. Dennoch ist mein Auftrag nun 
ein komplett anderer. Als Polizeibeamter bin ich ge-
kommen, um Grenzen aufzuzeigen. Jetzt kann ich Hil-
fe anbieten. Was wird mich erwarten und vor allem, 
was wird von mir erwartet werden? Kann ich diese 

Erwartung erfüllen oder ist die Aufgabe nicht doch 
eine Nummer zu groß für mich? Bin ich vielleicht 
sogar gänzlich ungeeignet? Es waren viele Fragen, 
die mir bei allem Enthusiasmus und aller Freude über 
eine neue Aufgabe durch den Kopf gingen. 

Die ersten Tage waren dann erst einmal ernüchternd. 
Zwar wurde ich von den Kolleginnen und Kollegen 
sehr freundlich aufgenommen und willkommen ge-
heißen, aber die Eindrücke der vermüllten Spielplätze, 
des wilden Sperrmülls in den Straßen, der offenen 
Trinkerszene und den Drogenabhängigen im Stadtteil 
ließen mich ernsthaft zweifeln, ob ich der Aufgabe 
überhaupt gewachsen war. Und das, obwohl ich 
doch durch meine vorherige Tätigkeit schon einiges 
gesehen hatte und gewohnt war. Aber wo sollte ich 
hier anfangen?

A
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Die Künstlerin Claudia Rega hat der Kunstwerkstatt Candyshop eine 
größere Anzahl Leinwände mit unvollendeten abstrakten Arbeiten 
gespendet. Da wir in der Kunstwerkstatt oft mit Übermalungen 
von eigenen und gemeinschaftlichen Werken arbeiten, hat Detlef 
Karmasch eine Reihe dieser Leinwände als Hintergrund für seine 
‚Baum-Serie‘ benutzt.
 
In der abstrakten Malerei ist die Erwartung an das fertige Bild ein wichtiger 
Punkt, um zu entscheiden, wann ein Werk fertig ist. Sich von den Erwartun-
gen der Betrachtenden zu lösen und sich selbst nicht unter Druck zu setzen, 
ist für viele Künstlerinnen und Künstler eine große Herausforderung.
 
Claudia Rega hat uns ihre gescheiterten Versuche zur Verfügung gestellt. 
Das ist kein gewöhnlicher Akt unter Künstler*innen. Sie war sehr gespannt, 
wie Detlef Karmasch sich von ihrer Arbeit inspirieren lässt und die Werke 
vervollständigt. Seine Bäume bleiben in der Abstraktion und verbinden sich 
in der Malweise und in der Farbigkeit mit dem Hintergrund, sind aber trotz-
dem als Objekte erkennbar. Die besondere Qualität in der künstlerischen 
Tätigkeit liegt darin, sich zu öffnen, sich inspirieren zu lassen und locker ans 
Werk zu gehen.

Detlef Karmasch gelingt es gleichermaßen, sich auf das bereits Gegebene 
einzulassen und das Werk mit dem Motiv Baum eigenständig ästhetisch zu 
beenden. Ich finde, das ist gelungen.

Anabel Jujol, Leiterin der inklusiven Kunstwerkstatt Candyshop für Men-
schen mit und ohne Behinderungen.

Die Kunst 
des 
Scheiterns

„Baum“ von Detlef Karmasch, Acryl auf Leinwand, 2021
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SeiEn Sie realistisch!
Holen Sie Informationen über das echte Leben in Deutschland 
ein. Auch hier wächst das Geld nicht auf den Bäumen und es 

gibt Armut. Zu hohe Erwartungen - wie etwa zügig eine gut be-
zahlte Arbeit zu finden, ein teures Autos zu fahren und in einem Haus 
mit Garten zu wohnen - können schnell enttäuscht werden.

Bleiben Sie hoffnungsvoll! 
Das Leben in Deutschland verspricht aber dennoch Chancen 
und Perspektiven für eine gute Zukunft. Versuchen Sie, die 

Erlebnisse und das Leid der Vergangenheit so weit wie mög-
lich hinter sich zu lassen und entscheiden Sie sich für einen neuen 
Anfang. Holen Sie sich Hilfe, wenn Sie bestimmte Erlebnisse nicht 
alleine verarbeiten können. Es gibt gute Unterstützungssysteme!

Erlernen Sie die deutsche Sprache!
Ohne Sprache keine Teilhabe: Machen Sie so schnell wie 
möglich Sprachkurse, schauen Sie deutsches Fernsehen 

und hören Sie Radio. Nutzen Sie Sprachcafés, Sportvereine 
und ähnliche Angebote. Versuchen Sie, Kontakte zu knüpfen 

und neue Menschen kennenzulernen. Sprechen Sie so viel wie 
möglich deutsch und lassen Sie sich nicht entmutigen. Die deutsche 
Sprache ist sehr schwer zu erlernen und die meisten Menschen haben 
Verständnis dafür, wenn Sie diese nicht sofort perfekt sprechen.

Keiner kann alles gleich gut!
Sie haben auch dort Stärken, wo Sie diese überhaupt nicht ver-
muten. Lernen Sie auch Ihre bisher verborgenen Stärken kennen.

                                 Gezielt bewerben!
Bewerben Sie sich auf eine Stelle so, als sei diese Stel-
lenanzeige nur für Sie persönlich geschrieben worden.

Auch kleine Schritte führen zum Ziel!
Setzen Sie sich realistische Ziele und lernen Sie 
den Wert kleiner Schritte kennen.

                   Fragen Sie nach!
Den einsamen Helden gibt es nur im Film. Wenn 

Ihnen Antworten fehlen, trauen Sie 
sich, nachzufragen.

Bleiben Sie am Ball!
Und nicht erschrecken: Ihre Entwicklung ist 
ein lebenslanger und oft kurviger Prozess! 

AiD-Betriebsleiter Jens Schmalenberg 
und Stellvertreter Florian Schumacher

    So viel Post: Nur nicht den Mut verlieren! 
Lassen Sie sich nicht von den großen Mengen an Post 
und Anträgen entmutigen. Die Bürokratie in Deutschland 
scheint häufig kompliziert und umständlich, bietet jedoch auch eine 
gewisse Sicherheit. Suchen Sie sich Unterstützung, um das System 
kennenzulernen und anfängliche Unsicherheiten zu überwinden.

 Lernen Sie Kultur und Werte kennen!
Beschäftigen Sie sich mit den Gepflogenheiten in Deutsch-

land. Bestimmt ist vieles neu, anders und ungewohnt. 
Themen wie Gleichberechtigung, Religion, Mülltrennung 

und Pünktlichkeit sind nur einige wenige, die es zu entdecken gibt. Im 
Austausch mit anderen Menschen können Sie auch Ihre bisherigen Er-
fahrungen einbringen und sich gegenseitig kennen und verstehen lernen.

„Integration braucht Zeit! Seien Sie nicht zu ungeduldig“,
Lena Carstens und Melania Gewehr, Beratung für 
Neuzugewanderte. 

Erfolge sichtbar machen! 
Bloß nicht nur auf das Negative konzentrieren, sondern 
sich auch der kleinen Erfolge bewusst werden - etwa, 

indem man ein „Erfolgstagebuch“ führt.

             Langsamer Arbeiten! 
Denn nichts stresst mehr, als immer 
schneller und hektischer zu werden.

Fehler zu machen, ist auch in Ordnung!
Denn dadurch lernt man nachhaltig und kann 
bewusster wichtige Erfahrungen sammeln.

Offen bleiben für Veränderungen! 
Wichtig ist es, offen für Veränderungen zu bleiben 
und bereit zu sein, sich auf Neues einzulassen. Zum 
Beispiel beim Umgang mit digitalen Kommunikationsmöglichkeiten. 
Hierzu lassen sich viele Unterstützungsangebote finden.

Neue Kontakte und Aktivitäten fördern! 
Neue Kontakte zu knüpfen und anderen Menschen auf-
geschlossen zu begegnen, etwa in einer Sportgruppe. 

Aktiv bleiben und sich nicht zurückziehen, auch wenn es 
manchmal schwer fällt. Dies hält körperlich und mental fit.

Nicht alle Erwartungen erfüllen! 
Sich die eigenen Erwartungen bewusst machen. Sind es tatsächlich 
meine eigenen Erwartungen, oder möglicherweise die Erwartungen 
eines anderen? Kann und möchte ich diese Erwartungen erfüllen?

5 Tipps... ... für Schüler*innen zum Umgang 
mit dem Erwartungsdruck an die 

Schulleistungen

... für Arbeitssuchende zum Umgang mit den Erwartungen an die beruflichen Perspektiven

                ... für Geflüchtete zum Umgang mit den 
            Erwartungen an die gesellschaftliche Integration

             Einen Überblick verschaffen!
Was kann ich bereits? Was muss ich noch lernen? 
Eine Gegenüberstellung kann weiterhelfen.
 

Kontrollierte Konzentration! 
Hierfür hilft es, sich einen Zeitplan mit Zielen und Dead-
lines zu setzen und Belohnungen zu formu-
lieren. Wichtig dabei: Auch (digitale) 

Pausen und Bewegung - am besten an 
der frischen Luft - nicht vergessen! 

Corinna Feisel, Teamleitung und 
Koordination Lernförderung

... für den Umgang mit 
Erwartungen an das Älterwerden

Möglichkeiten nutzen, Dinge auszuprobieren!
Viele Möglichkeiten nutzen zu können, um Dinge auszu-
probieren, ist im Alter eine große Freiheit. Hilfreich kann 
es sein, sich selbst zu fragen: „Worauf habe ich Lust? Was 
wollte ich schon immer mal machen? Was ist nötig, um es umzusetzen? 
Wo kann ich mich engagieren?“

Mit dem Alter und im Moment leben! 
Das Altern annehmen und akzeptieren, wie es ist - mit 
allem, was dazugehört. Und vor allem: Im Moment leben!

Julia Oberwinster und Ragnhild Geck haben 
die Tipps gemeinsam mit den Besucher*innen 
der Zentren 60plus in Holsterhausen und 
Frintrop entwickelt.
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Alle unter einem Dach:
Auf dem Weg zum Mitei-
nander der Generationen 
im Diakoniezentrum Kray

Astrid Hübner, bis zum nächs-
ten Sommer Einrichtungsleiterin 

der Kita „Burgundenweg“

Ulrich Leggereit, 
Geschäftsbereichsleiter 
Kindertagesbetreuung

Claudia Stolzmann, 
Einrichtungsleiterin 

PflegeWohnen für Senioren
Silke Gerling, Geschäftsbe-
reichsleiterin Seniorenhilfe
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Der Umzug in die neue Pflegeeinrichtung wurde be-
reits vor knapp drei Jahren Jahren vorgenommen. 
Ist bei den Mitarbeitenden schon im Bewusstsein, 
dass sich durch die Fertigstellung der anderen 
Gebäudeabschnitte nun wieder einiges verändern 
wird?

Claudia Stolzmann: Von vornherein war allen mei-
nen Mitarbeitenden von der Pflege und Betreuung 
über den Sozialen Dienst bis hin zur Küche und 
Hauswirtschaft klar, dass wir in diesem neuen Setting 
ganz anders arbeiten müssen, als vorher. Verände-
rung war von Anfang an ein Thema, was natürlich 
auch einiges an Unruhe mit sich brachte. Bereits im 
Vorfeld haben wir dann die Sorgen und Erwartungen 
der Belegschaft aufgenommen - das war sehr wichtig, 
da viele Fragen schon vorab geklärt werden konnten. 
Unmittelbar betroffen von der Eröffnung der Kita war 
natürlich unser Küchenteam, das die Kita-Kinder vom 
ersten Tag an mitversorgt hat.

Silke Gerling: Wichtig ist in der ersten Phase der 
nachbarschaftlichen Annäherung der Einrichtungen, 
das man voneinander weiß, um dann gemeinsame 
Aktivitäten auf den Weg zu bringen. Das fängt bei der 
gegenseitigen praktischen Unterstützung mit Materi-
alien an und entwickelt sich je nach Bedarf, Interessen 
und Ressourcen. Mit Sicherheit auch in Richtungen, 
die wir gar nicht vorplanen können und an die wir im 
Moment noch gar nicht denken.

Astrid Hübner: Die gegenseitige Neugierde ist 
jedenfalls schon riesig. Viele Kinder und Mitarbeiten-
de waren schon drüben und haben sich umgeguckt 
– genauso lief es umgekehrt. Da unser Außengelände 
noch nicht fertig ist, nutzen wir zurzeit die Wiese der 
Pflegeeinrichtung. Und über die Frischeküche sind 
wir sowieso im täglichen Austausch. Einige meiner 
Mitarbeitenden dachten auch, dass wir die älteren 
Menschen manchmal stören – aber wenn das so 
wäre, würde uns das direkt gesagt. Wir finden hier 

jedenfalls eine ganz besondere Willkommenskultur 
vor, sind sehr offen und liebevoll empfangen worden 
und fühlen uns auch gleich richtig mittendrin.

Der Kita-Start ist inzwischen also geglückt? 

Ulrich Leggereit: Ja, und darüber bin ich auch sehr 
froh, denn das war wirklich eine absolute Punkt-
landung. Auch die Eingewöhnung der Kinder ist 
inzwischen ganz vorbildlich gelungen. Aber jetzt 
geht es erstmal um die Basics und es sind auch noch 
ganz viele Hürden zu nehmen. Wie bereits erwähnt: 
Das Außengelände ist noch nicht fertig, da haben wir 
großen Druck, weil die Kinder natürlich einen hohen 
Bewegungsdrang haben. Auch viele formale Dinge 
sind noch zu klären: Der Elternbeirat muss gebildet 
werden, Kontakte zu Schulen und anderen Akteuren 
im Stadtteil sind zu knüpfen. Zudem befinden wir 
uns auf dem Weg zur Anerkennung als Familien-
zentrum – allein das wird uns im nächsten Jahr noch 
einiges an Anstrengungen kosten. Und da hier ja 
tatsächlich alle neu sind – Kinder, Eltern, Mitarbeiten-
de und Leitung – ist natürlich erstmal Teambuilding 
angesagt.

Bereits im Vorfeld haben Sie sich ja gemeinsam 
generationenübergreifende Einrichtungen mit 
ähnlichen Konzepten angesehen. Welche fachlichen 
Argumente sprechen für diese Ausrichtung?

Silke Gerling: Tatsächlich gibt es viele Schnitt-
mengen, was in gemeinsame Aktivitäten münden 
könnte. Formate, die auf Erfahrungswissen zurück-
greifen, Gedächtnistraining, Beweglichkeitsübun-
gen – da können Kinder und ältere Menschen gut 
voneinander lernen. Und es bringt einen zusätz-
lichen Anreiz, diese Dinge miteinander zu tun. 
Die Stärkung der Muskulatur, die Erhöhung der 
Mobilität – diese Ziele gelten altersübergreifend. 
Wie etwa auch, den Mut aufzubringen, sich 
etwas zuzutrauen. 

Vor mehr als zehn Jahren be-
stand die Notwendigkeit, das 
Altenzentrum Kray baulich 
zu verändern. Denn es gab 
zu wenig Platz, die zukünftig 
vorgeschriebene Quote an 
Einzelzimmern zu erfüllen. 

Zum Abriss und Neubau der Pflegeeinrichtung 
bestand keine Alternative. Wohl aber bei der 
konzeptionellen Gestaltung des Vorhabens. Und 
so entstand die Vision eines generationenver-
bindenden Diakoniezentrums. Als gemeinsames 
Dach für viele Menschen, vom Kleinkind bis hin 
zu Seniorinnen und Senioren im hohen Alter. Mit 
passgenauen Betreuungs- und Unterstützungs-
settings je nach Bedarf und als Treffpunkt für die 
Bürgerinnen und Bürger des Stadtteils, denen 
auch ein vielfältiges Info- und Beratungsange-
bot zu sozialen Fragen angeboten wird. 

Die DIWER|S-Redaktion im Gespräch mit den ver-
antwortlichen Leitungskräften: Über die aktuelle 
Situation vor Ort, die nächsten Schritte aufeinan-
der zu und ihre Wünsche und Erwartungen an das 
neue Diakoniezentrum, das vielversprechende 
Gestaltungsräume eröffnet, die es zu nutzen gilt.

Mit der generationenübergreifenden Ausrichtung 
des Diakoniezentrums Kray betritt das Diakonie-
werk konzeptionelles Neuland. Was war der Aus-
löser für diese Vision?
 
Silke Gerling: Die Ausgangssituation war so, dass 
das damalige Altenzentrum Kray aufgrund der an-
gekündigten gesetzlichen Auflagen hinsichtlich der 
Einzelzimmerquote für Pflegeeinrichtungen auf jeden 
Fall baulich verändert werden musste. Von dieser Not-
wendigkeit ausgehend ergab sich die Frage, welche 
inhaltlichen Schwerpunkte uns bei der Neugestal-
tung wichtig und realisierbar erscheinen. Denn das 
Gesamtgelände umfasste neben dem Altenzentrum 

auch eine stillgelegte Einrichtung für Menschen mit 
Behinderung und eine Wohnanlage für Seniorinnen 
und Senioren, die modernen Ansprüchen ebenfalls 
nicht mehr genügte.

Claudia Stolzmann: Für die Pflegeeinrichtungen 
ergab sich durch die Gesetzesänderungen auch die 
Chance, die zukünftige Ausrichtung des Angebots 
bedarfsgerecht zu optimieren. Also neben dem 
bereits etablierten Leistungsumfang auch neue und 
flexible Unterstützungs- und Betreuungsleistungen 
zu entwickeln. Auch die Herausforderung, sich in den 
Stadtteil hinein zu öffnen und die Kontakte zu intensi-
vieren, bekommt für die Menschen, die bei uns leben, 
eine immer höhere Bedeutung.

Silke Gerling: Nach einer Standortanalyse war uns 
klar, dass in Kray weiterhin barrierefreier Wohnraum 
benötigt werden wird. Deshalb haben wir das Wohn-
angebot des Diakoniezentrums erhalten. Zudem 
wird die temporäre Unterstützung von Senior*innen 
im Rahmen von Tagespflege immer wichtiger. Auch 
hierauf haben wir in unserer Konzeption mit der Ge-
staltung von 16 neuen Betreuungsplätzen reagiert.

Ulrich Leggereit: Hinzu kam, dass der Stadtteil Kray 
hinsichtlich des Bedarfs an Kindertagesplätzen in 
Essen zur Spitzengruppe gehört. Unsere neue Kita 
trägt mit 53 Plätzen dazu bei, die vorliegende Ver-
sorgungslücke erheblich zu verringern. Mit diesem 
Vorhaben hatten wir natürlich auch die Jugendhilfe-
planung der Stadt Essen von Anfang an auf unserer 
Seite.

Silke Gerling: Die Idee, diese unterschiedlichen 
Bedürfnisse zu integrieren und in ein generations-
übergreifendes Konzept von der Kinderbetreuung bis 
zur Pflege umzusetzen, ist natürlich nicht völlig neu. 
Sie erschien uns an diesem Standort allerdings be-
sonders schlüssig und wurde dann bautechnisch von 
den ersten Entwürfen an konsequent umgesetzt.
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Ulrich Leggereit: Oder auch die Natur gemeinsam 
als Gottes Schöpfung zu erleben – etwa anhand der 
geplanten Hochbeete auf unserem Außengelände. 
Ältere Menschen kennen diese Betätigungen aus frü-
heren Zeiten und können sie den Kindern vermitteln. 
Für die Kinder kann der Kontakt zu den älteren Men-
schen natürlich auch bedeuten, ihren Blick auf den 
Lebenszyklus zu erweitern. Kinder stellen oft schon 
sehr früh Fragen zu Leben und Tod, das ist für sie von 
hoher Bedeutung. Religionspädagogisch unterstützt 
können gemeinsame Handlungen und Rituale – wie 
etwa das symbolische Anzünden von Kerzen – dabei 
helfen, kindgerechte Zugänge zu eröffnen. Wichtig 
ist uns aber vor allem, dass wir diese verbindenden 
Ansätze nicht überstrapazieren, sondern dass sie 
organisch wachsen und sich mit der Zeit aus den Be-
gegnungen heraus von alleine ergeben. 

Silke Gerling: Genau, das gemeinsame Tun verbindet, 
das erleben wir ja auch in anderen Lebensbereichen. 
Wo direkte Kontakte Befremdlichkeiten lösen und das 
gegenseitige Verständnis fördern, da gelingt Begeg-
nung. Gemeinsame Aufgaben, Zuständigkeiten und 
Verantwortlichkeiten – etwa für die Pflanzen oder auch 
für Tiere, über die wir zurzeit nachdenken. Wichtig ist 
das Verständnis, dass sich alle zusammen um eine Sa-
che kümmern. Innerhalb verabredeter Zeitfenster oder 
auch zeitlich völlig unabhängig voneinander.

Haben Sie eine bestimmte Herangehensweise, um 
den gegenseitigen Kontakt zu fördern?

Claudia Stolzmann: Unsere Aufgabe wird es sein, 
punktuelle und auch nicht zu viele Aktivitäten auf ein-
mal anzubieten. Daraus wird sich das ein oder andere 
sicherlich auch von ganz alleine ergeben. Vielen 
Menschen, die hier einziehen, ist bewusst, dass ihr 
Lebensweg nicht mehr sehr lang sein wird. Allerdings 
leben auch eine ganze Reihe fitte Personen bei uns, 
die es genießen, Kinderschritte zu hören und auf sie 
zuzugehen.

Astrid Hübner: Ich sehe das auch so, dass im Mitei-
nander der Generationen ganz viele Chancen liegen. 
Das kennt man ja auch aus dem privaten Bereich. In 
generationsübergreifenden Hausgemeinschaften 
profitiert letztlich jeder davon. Auch hier wird das so 
sein. Vielleicht nicht sofort, aber nach und nach ganz 
bestimmt. Wir sehen ja schon jetzt, dass wir im Alltag 
miteinander ins Gespräch kommen und aufeinander 
reagieren – allein schon, wenn die Kinder und Be-
wohner*innen sich gegenseitig zuwinken. Geeignete 
niedrigschwellige Angebote zu entwickeln, durch die 
wir uns begegnen und auf einen gemeinsamen Weg 
begeben – darin besteht die Herausforderung.

Silke Gerling: Das Miteinander ergibt sich ja bereits 
durch die räumliche Nähe der Einrichtungen. Die glei-
che Straße, dieselben Parkplätze und das Außenge-
lände, das gemeinsam genutzt wird. Und durch das 
Wissen umeinander. Die wichtigste Voraussetzung 
ist allerdings, dass alles auf Freiwilligkeit basiert. Nie-
mand ist gezwungen, an irgendwelchen Veranstal-
tungen und Aktivitäten teilzunehmen. Wenn jemand 
das nicht möchte, kann er sich natürlich jederzeit in 
seine Privatsphäre zurückziehen. 

Claudia Stolzmann: Ganz viele unserer Bewohnerin-
nen und Bewohner sind sehr stark interessiert an dem 
Treiben, dass sie von ihren Terrassen und Balkonen 
aus verfolgen. Zurzeit müssen wir uns coronabe-
dingt ja leider immer noch stark einschränken, da 
die Kinder noch nicht geimpft sind. Aber wenn dann 
zukünftig weniger Ansteckungsgefahr besteht, wird 
auch wieder vieles möglich sein.

Auch die Anbindung des Diakoniezentrums an den 
Stadtteil soll weiterentwickelt werden. Wie kann 
das gelingen?

Silke Gerling: Das Setting bietet einiges an Mög-
lichkeiten, unterschiedliche Nutzergruppen 
zusammenzubringen. Die grundsätzliche Idee 
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Folgende Einrichtungen sind unter dem Dach des 
Diakoniezentrums Kray vereint:

Nach Abriss des ehemaligen Altenzentrums Kray wurde die 
neue Wohn- und Pflegeeinrichtung für Seniorinnen und 
Senioren mit 80 Plätzen im April 2019 eröffnet. 

Die Appartements Burgundenweg mit 24 barrierefreien 
Wohneinheiten – davon vier Wohnungen mit Dachterrasse, für 
deren Miete kein Wohnberechtigungsschein erforderlich ist – in 
die auch die Bewohner*innen der ehemaligen Senioren-
wohnungen eingezogen sind, wurde in diesem Frühsommer 
fertiggestellt.

Zum neuen Kindergartenjahr eröffnete Mitte August diesen 
Jahres die Kindertagesstätte „Burgundenweg“, die sich 
zurzeit auf dem Weg zur Zertifizierung zum Familienzentrum 
befindet. Die dreigruppige Einrichtung bietet insgesamt 53 Plät-
ze für Kinder ab vier Monaten bis zum Schuleintritt.

Zum 1. Oktober wurden in einem abschließenden Schritt die 
Räumlichkeiten der Tagespflege für Senior*innen mit 
insgesamt 16 Plätzen in Betrieb genommen. Zielgruppe der 
Tagespflege, die - wie auch die Kindertagesstätte und das 
Stadtteilbüro - als völlig neuer Bestandteil in das Diakonie-
zentrum integriert wurde, sind ältere Menschen, die zu Hause 
leben, aber aufgrund ihres Pflege- und Hilfebedarfs tagsüber 
professionelle Betreuung und Unterstützung benötigen.

Ein neues Stadtteilbüro, das als Anlauf- und Beratungsstelle 
für alle Fragen rund um soziale Anliegen und Unterstützungs-
möglichkeiten zur Verfügung steht, wird das Angebotsspektrum 
des Diakoniezentrums Kray zeitnah komplettieren.

Das
Diakonie
z e n t r u m 

Kray
im Überblick

Silke Gerling: So finden auch junge Leute, die häufig 
mit Vorurteilen behaftet sind, den persönlichen Zu-
gang zu unserer Pflegeeinrichtung. Menschen, die 
das Haus schon einmal live vor Ort erlebt haben, 
fällt es dann auch leichter mit der Kontaktaufnahme, 
wenn sie selbst oder die Eltern von Pflegebedürftig-
keit betroffen sind.

Welche Wünsche und Erwartungen haben Sie für 
die Zukunft?

Ulrich Leggereit: Ich sehe uns bereits auf einem 
sehr guten Weg. Für das Diakoniezentrum würde es 
mich freuen, wenn sich das geplante Stadtteilbüro als 
Anlaufstelle für soziale Fragen etablieren würde. Mit 
einem breiten Informations- und Beratungsangebot 
und regelmäßigen Sprechstunden unterschiedlich-
ster Akteure. 

Claudia Stolzmann: In der gerade erst eröffneten 
Tagespflege haben wir ein ganz neues eigenständi-
ges Team für insgesamt 16 Gäste. Für diesen Arbeits-

bereich wünsche ich mir zunächst erstmal einen 
guten Start und wie besprochen auch möglichst viele 
Anknüpfungspunkte an die anderen Einrichtungen – 
etwa auch im Rahmen von gemeinsamen Festen und 
Feiern.

Astrid Hübner: In dem einen Jahr, in dem ich bis zu 
meinem Wechsel in die Kita „Im Löwental“ hier sein 
werde, möchte ich die Umsetzung dieses tollen Kon-
zepts so gut es geht unterstützen. Denn solange ich 
hier bin, werde ich auch voll hier sein und freue mich 
sehr darauf, die Grundlage für die weitere Entwick-
lung mitgestalten zu können. 

Silke Gerling:  Ich bin jedenfalls voller Erwartung, 
was alles noch möglich sein wird. Die Basis ist gelegt 
und ich bin total gespannt darauf, was sich alles ent-
wickelt hat, wenn wir uns in einem Jahr wieder 
hier zusammensetzen werden.

Interview: Bernhard Munzel

besteht darin, Angebote, Räumlichkeiten und Be-
ratungskompetenzen für die Bürgerinnen und Bürger 
bereitzuhalten und die Netzwerke und Kooperatio-
nen mit den vor Ort bereits tätigen Akteur*innen 
auszubauen.

Claudia Stolzmann: Seitens der Pflegeeinrichtung 
sind wir hier ja bereits seit Jahrzehnten voll etabliert 
und haben viele Kontakte zu den Kirchengemeinden 
und sozialen Einrichtungen im Stadtteil. 

Ulrich Leggereit: Auch von der Kita aus haben wir 
den Kontakt zur Stadtteilkonferenz schon geknüpft 
und sind dort sehr gut aufgenommen worden. Das 
Diakoniewerk selbst hat in Kray im Bereich der Kinder-
tagesbetreuung ja bereits vier Spielgruppen und sie-
ben Tagespflegeverbünde, von daher fangen wir nicht 
bei null an. Die bereits bestehende enge Kooperation 
mit der Kirchengemeinde möchten wir weiter ausbau-
en, denn wir betreuen ja auch Kinder von Gemeinde-
mitgliedern. Und als evangelischer Träger ist uns unser 
religionspädagogisches Profil besonders wichtig – bei 
aller gebotenen Sensibilität im Umgang mit Kindern, 
die keine oder andere Konfessionen haben. 

Astrid Hübner: Für die Eltern bietet allein schon die 
benachbarte Cafeteria der Pflegeeinrichtung eine 
willkommene Anlaufstelle, die bereits bei der Einge-
wöhnung der Kinder gern genutzt wurde. Neben den 
ersten Elternabenden, die hier schon stattgefunden 
haben, lassen sich hier im Rahmen der Arbeit des Fa-
milienzentrums mit Sicherheit auch viele Info-Veran-
staltungen und Elternbildungsangebote durchführen.

Claudia Stolzmann: Sobald es die Entwicklung der 
Pandemie wieder zulässt, möchten wir die Cafeteria zu 
bestimmten Zeiten auch gerne für alle Nachbar*innen 
und Bürger*innen öffnen, die sich hier treffen möch-
ten. Neben einem regelmäßigen Mittagstisch könnten 
wir uns auch gut vorstellen, die Räumlichkeiten für 
Feste und Zusammenkünfte zur Verfügung stellen.
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Wenn man noch ganz am Anfang steht, 
dann erwartet man viel. Auch vom Leben. 
Da ist man frei im Denken, Fühlen und Han-
deln. Man kann alles sein und noch besser: 
alles werden.

Die Frage nach dem Beruf stellt man Kin-
dern gerne. Weil sie ihre Wünsche und Sehn-
süchte ausdrücken. Ganz vorurteilsfrei  – so 
wie die Kinder der Kitas „Zugstraße“ und 
„Am Heierbusch“.

... Polizist!
Weil der Diebe fängt und Handschellen hat. 
Wenn die Autos zu schnell sind, heben die 
Polizisten ein Warnlicht. Das finde ich toll!
Nils, 5 Jahre

... Pferdefrau!
Ich möchte mal auf einem Reiterhof ar-
beiten, weil ich Pferde mag. Wenn jemand 
reiten lernen möchte, mache ich das.
Amelie, 5 Jahre

... Sänger!
Ich möchte ein Sänger wie 
Michael Jackson werden. 
Der ist ja schon tot. Ich 
kann dann eigene Lieder mit 
einer Gitarre machen für 
andere.
Noah, 5 Jahre... Ärztin!

Weil ich dann einen 
Arzthelfer habe.
Emilia, 4 Jahre

... Fußballspieler!
Weil meine Mama mich beim Fußball angemel-
det hat und ich dann eine Stunde laufen muss.
Johannes, 4 Jahre

... Richterin!
Ich möchte Richterin werden. 
Denn dann kann ich entschei-
den, wer ins Gefängnis kommt.
Anna, 5 Jahre

... Prinzessin!
Nichts, ich werde Prinzessin, 
die wohnt in einem Schloss.
Felia,  3 Jahre

... Straßensaubermacher!
Der fährt mit einer Kehrmaschine und macht die 
Straßen sauber. Mit den Bürsten holt er den Müll 
vom Boden.
Vincent, 5 Jahre

Wenn ich 
gross bin, 
werde ich...
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Robert Schuberths Traumberuf war Postbote und genau 
das hat er auch neun Jahre lang gemacht. „Wenn du einmal 
bei der Post bist, bleibst du für immer, wurde mir gesagt“, 
erzählt er. Stimmt nicht. Sein Zivildienst führte ihn in eine 
Werkstatt für Menschen mit Behinderung und da stellte 
er fest: „Hier bin ich richtig. Das möchte ich machen.“ Er 
trug dann doch noch ein paar Jahre weiter Briefe aus, ehe 
er seine zweite Ausbildung zum Erzieher begann. 1992 
kam er dann für sein Anerkennungsjahr in die Karl-Schrei-
ner-Häuser und blieb in der Jugendhilfe hängen. Drei Jahre 
lang arbeitete er im Gruppendienst, dann kündigte er, 
um vorrübergehend bei seinen eigenen Kindern zu sein. 
Elternzeit gab es damals noch nicht. Nach einem Jahr kam 
der Anruf : „Wir haben eine neue Stelle als Freizeitpädagoge 
geschaffen, willst du nicht zurückkommen?“ Er wollte. 

ine Wiese zum Bogenschießen hatte 
er gesucht, aber ganz bestimmt 
keinen Wald. „Ich war immer Stadt-
mensch“, sagt Robert Schuberth. 
„Was sollte ich mit einem Wald?“ 
Nun ist er seit zwölf Jahren Besitzer 
eines kleinen Waldes in Velbert-Lan-

genberg und dieser Wald ist zu einem wichtigen 
Ort seiner pädagogischen Arbeit geworden. 
Wie es dazu kam? Er wollte für die Jugendlichen 
der Karl-Schreiner-Häuser Bogenschießen anbie-
ten. Bogenschießen ist gut, um runterzukommen. 
Nur wer ganz bei der Sache bleibt und innerlich 
ruhig wird, schafft mehr als einen Zufallstreffer.

Als geeigneten Ort hatte er eine Wiese an der Ruhr im 
Auge. Weil er wusste, dass diese Wiese der Gelsen-
wasser AG gehörte, hat er da einfach mal angerufen. 
„Nein“, hieß es aus Gelsenkirchen. Die Wiese dürfe er 
leider nicht nutzen, aber ob er nicht stattdessen einen 
Wald kaufen wolle? 

Einen Wald? Nein, 
bestimmt nicht! 
Einen Wald? Nein, bestimmt nicht! Aber da Robert 
Schuberth ein spontaner und neugieriger Mensch 
ist, hat er gedacht: „Anschauen kann ich ihn mir ja 
mal.“ Dass es nicht beim Anschauen geblieben ist, 
liegt wohl am fast magischen Reiz, der von diesem 
kleinen Waldstück ausgeht. Schon die Ankunft 
ist wie der Wechsel in eine andere Welt. In zehn 
Autominuten raus aus der Großstadt eröffnet sich 
ein weiter Blick über den Baldeneysee und das 
Ruhrgebiet. Schon jetzt ist klar: Hier ist man wirklich 
raus aus allem. Der Wald selbst ist ein kleines ver-
wunschenes Fleckchen mit kleinen Pfaden, Bächen, 
in denen echte Bergkristalle zu finden sind, und 
zwei Trinkwasserquellen. Ursprünglich stand hier 
mal ein Wasserwerk von Gelsenwasser. Von diesem 
Wasserwerk existieren nur noch ein paar Steinhau-
fen, ein ehemaliger Brunnen und zwei ummauerte 
Quellzugänge. 

Unendliche Möglich-
keiten für Erlebnisse in 
der Natur
Robert Schuberth sah das Potenzial, das in diesem 
Wald steckte und wie gut es sich für seine Arbeit 
einsetzen lassen würde. Unendliche Möglichkeiten 
für Erlebnisse in der Natur, die sich auftaten: Feuer 
machen, Tee mit eigenem Quellwasser kochen, 
draußen sein, sich spüren, zur Ruhe kommen. Oder 
auch das Gegenteil: Sich körperlich auspowern, 
beim Feuerholz spalten alle Wut rauslassen, eigene 
Grenzen spüren. Er kaufte den Wald mit allem, was 
dazugehört – auch die Auseinandersetzung mit ihm 
bis dato unbekannten Themen wie Verkehrssiche-
rungspflicht, Baumpflege und Jagdrecht. 

Seitdem können alle Gruppen der Karl-Schrei-
ner-Häuser den Wald nutzen und je nach den 
Bedürfnissen, Neigungen und Ideen der Kinder und 
Jugendlichen hat er sich über die Jahre immer wie-
der gewandelt. Aus alten Feuerwehrschläuchen und 
Kletterseilen ist ein Niederseilparcours entstanden, 
aus Kollektenmitteln konnte ein Baumhaus an-
geschafft werden, eine Pumpe holt das trinkwasser-
taugliche Quellwasser aus der Tiefe. Am schönsten 
ist es, wenn die Jugendlichen selbst etwas gestalten. 
So wie zwei Jungs, die gemeinsam eine stabile Holz-
brücke über den Bach gebaut haben, die nun ihren 
Namen trägt. Oder das Sofa an der Feuerstelle, das 
an einem Nachmittag aus zwei langen Paletten zu-
sammengezimmert wurde. Herzstück des Waldes ist 
eh die Feuerstelle. Feuer machen im Wald ist norma-
lerweise streng verboten, auch das lernen die Kinder 
hier. Nur weil der alte Brunnen mit einer massiven 
Betonplatte verschlossen wurde und immer frisches 
Wasser zur Hand ist, ist hier eine Ausnahme möglich. 
Manche Kinder erleben hier zum ersten Mal in ihrem 
Leben, wie es ist, draußen in der Natur zu sein, einen 
Waldkauz zu hören, ein Stück Holz in der Hand 
zu spüren. 

E
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Robert Schuberth (57) Freizeitpädagoge  in den Karl-Schreiner-
Häusern | im Diakoniewerk seit 1992 | kommt aus Gelsen-
kirchen | lebt in Essen | erster Beruf  Postbote 

Kicker-Runde im Haus – zurück zu den Wurzeln 
seiner Freizeitpädagogik. Damals, 1996, mit sechs 
Gruppen im Stammhaus an der Krummecke: Mit 
wenig Möglichkeiten, sich aus dem Weg zu gehen 
und aufeinanderprallende Energien in weniger dest-
ruktive Richtungen zu lenken. Damals bekam Robert 
Schuberth freie Hand, die neu geschaffene Stelle 
als Freizeitpädagoge zu füllen. „Ich habe mit den 
Jugendlichen zusammen Räume im Haus renoviert, 
wir haben Kicker und Billardtische besorgt, einen 
Bewegungsraum eingerichtet, die Fahrradwerkstatt 
installiert, viele Fußballturniere veranstaltet.“ Wenn 
er heute daran zurückdenkt, muss er ein bisschen 
schmunzeln. „Aber ich hab mich auch verändert“, 
sagt er. „Vielleicht liegt das am Alter. Früher hatte ich 
viel mehr Ehrgeiz, wollte mit den Kids unbedingt 
das nächste Fußballturnier gewinnen. Heute bin ich 
ruhiger, habe mehr im Fokus, dass es dem einzelnen 
Kind besser geht, sein Päckchen ein wenig leichter 

wird.“ Ideal wäre wahrscheinlich, sinniert er, wenn 
beides zusammenkäme – jemand mit jugendlichem 
Elan und Ehrgeiz und jemand mit ruhiger Abgeklärt-
heit. Für seine Arbeit im Wald würde er sich auch 
manchmal wünschen, eine Kollegin an der Seite zu 
haben. „Ein Team aus Mann und Frau wäre schön, um 
auch die Mädchen noch besser abholen zu können“, 
findet er. Zu zweit im Wald. Noch Zukunftsmu-
sik. Aber Ideen spinnen darf man ja immer.

Text: Julia Fiedler

Das Wichtigste sind 
lachende Kinder
Robert Schuberth weiß, dass er mit seinem Wald 
nicht alle erreichen kann. Das zu erwarten, wäre 
vermessen, findet er. „Nicht immer weiß ich, was 
wirklich langfristig hängen bleibt und angestoßen 
wurde.“ Es gibt Geschichten wie die eines Jungen, 
der hier im Wald seine Liebe zur Natur entdeckt und 
seinen Weg gefunden hat: Schule beendet, Forst-
wirtschaft studiert und heute im Traumberuf Förster. 
„Aber wenn die Kinder, die oft schon viel erleben 
mussten und schwere Lasten zu tragen haben, einen 
Nachmittag lang einfach Spaß hatten, dann ist auch 
schon viel gewonnen. Das Wichtigste sind lachen-
de Kinder“, sagt Robert Schuberth und krault seine 
Berner Sennenhündin Tara. Die sieht aus, als würde 

sie zustimmend nicken. Tara ist so gut wie immer 
dabei – und wenn nicht, gibt es garantiert Beschwer-
den. „Wenn ich die Kinder frage, was ihnen im Wald 
am besten gefallen hat, kommt fast immer Feuer 
machen und Tara.“ 

Ungefähr dreimal pro Woche ist Roberth Schuberth 
mit den Kindern und Jugendlichen im Wald – meis-
tens zwischen zwei bis drei Stunden. Am liebsten 
aber an langen Freitagen für vier bis fünf Stunden 
oder auch mal zu einer Übernachtung in der Natur. 
„Leider hat Corona uns, was die gruppenübergrei-
fenden Angebote anging, ziemlich ausgebremst“, 
sagt er. Natürlich findet seine Arbeit auch an anderen 
Orten statt. Er geht mit Jugendlichen Mountainbike 
fahren und es gibt eine eigene Kanu-Station an der 
Ruhr. Kindern schwimmen beizubringen ist nach 
den Pandemiemonaten ein aktuell ganz wichtiges 
Projekt. Fußball spielen oder auch mal die klassische 
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„Ich hatte in meinem Leben nicht viele Erwartungen 
oder Wünsche, außer dass meine Kinder und ich gesund 
sind. Ich war früher oft krank und ständig kam etwas Neues 
dazu. Hatte ich mit dem einen Thema Ruhe, kam das nächste. 
Deshalb war ich immer froh, wenn ich gesund war und es uns 
gut ging. Das ist auch heute noch etwas, das ich für mein Le-
ben erwarten will: So lange wie möglich gesund zu sein. Das 
Leben mutet uns eh immer wieder etwas zu. Das können wir 
nicht ändern, und deshalb muss man jeden Tag so nehmen, 
wie er kommt.“

Margarete Weyand, 
Jahrgang 1934

Zu erwarten, ein Leben lang gesund zu bleiben, kann schwie-
rig werden. Ein Abo oder eine Garantie darauf wird es nicht 
geben. Aber so wie Margarete Weyand zu sagen: „Ich hatte 
schon so viel Krankheit in meinem Leben und hoffe jetzt 
einfach darauf, dass es mir so lange wie möglich gut geht 
und ich mich darüber freuen kann“ – das gibt Zuversicht und 
stimmt positiv. 

Ältere Menschen im Pflegeheim 
haben etwas zu sagen. „Das 
müssen wir doch mal irgendwie 
einfangen und festhalten“, 
dachten sich Rebekka Gohla und 
Sabine Schmidt-Bott vom Sozia-
len Dienst im Diakoniezentrum 
Kray. Daraus ist die Idee zu einem 
Fotoprojekt entstanden, an dem 
sich über 20 Bewohner*innen der 
Pflegeinrichtung beteiligt haben. 

Lebensweisheiten

Im Freiwilligen Sozialen Jahr wertvolle Erfahrungen fürs Leben sammeln! 
Einsatzgebiete: Hausnotrufdienst, Transport von Blutkonserven und Transplantaten, Krankentransport, 
Leitstelle, Ausbildung oder Jugend. Einstieg zu verschiedenen Terminen im Jahr möglich.

Komm ins Team und engagiere dich!
Weitere Infos unter: (0201) 89646 -107
Bewerbung an: bewerbung.essen@johanniter.de

Anzeige

Die Zuckertüte – fast so groß wie das Kind. 
Riesige Vorfreude auf das, was wohl drinnen 
sein wird. Aber auch etwas zum Dran-Fest-
halten an diesem besonderen Tag. Der Blick – 
eine Mischung aus Stolz und Unsicherheit.

Die Mode mag sich über die Jahrzehnte geändert 
haben, die Erwartungen und Gefühle, mit denen 
Kinder ihren ersten Schultag erleben, sind die glei-
chen geblieben.

Diese Aufnahme haben wir im Fotoalbum aus den 
Anfangsjahren der Karl-Schreiner-Häuser gefunden. 
Im September 1968 waren in dem „Kinderheim 
Krummecke“ die ersten Kinder eingezogen. 

ALTE ZEITEN |
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in Vier-Augen-Gespräch mit Gerjan 
Kothman ist ein Erlebnis. An die-
sem Nachmittag im Spätherbst sit-
zen wir vor dem Restaurant Church 
und er hat einen Cappuccino be-
stellt. Dieser wird – so wie es seine 
Wegbegleiter oft bemerkt haben 

– am Ende unseres Treffens wohl immer noch 
nicht ganz ausgetrunken sein. Gerjan Kothman 
ist Holländer und spricht seit seiner Kindheit 
die deutsche Sprache. Nur seinem ihm eigenen 
leichten Dialekt merkt man an, dass diese nicht 
seine Muttersprache ist. Und – vielleicht auch 
deshalb – gibt es da noch etwas Besonderes an 
seiner Ausdrucksweise. Denn Gerjan Kothman 
spricht sehr ruhig, fast bedächtig. Jedes Wort, 
so hat man das Gefühl, jede Formulierung wird 
sorgsam abgewogen, um die von ihm vorgese-
hene Bedeutung zu erhalten. Später wird er mir 
erzählen, dass dieses Ringen um die richtigen 
Begriffe ganz schön anstrengend sein kann, 
auch wenn sein Gegenüber davon in der Regel 
kaum etwas wahrnimmt. Die Wirkung jedoch ist, 
das Gerjan Kothman seinem Gesprächspartner 
eine ganz besondere Nähe und Intensität ver-
mittelt – und den Eindruck, unmittelbar am Kern 
der Sache zu sein. 

Gerjan Kothman ist Heilerziehungspfleger von 
ganzem Herzen und sein Motto ist das ‚Lebenslange 
Lernen‘. Vor 15 Jahren entscheidet er sich dafür, nach 
Essen zu ziehen. Ein gemeinsamer Lebensmittelpunkt 
soll endlich die jahrelange Fernbeziehung zu seinem 
Ehemann ersetzen. Gerjan Kothman übernimmt die 
Einrichtungsleitung des damals neu gebauten Hauses 
Rüselstraße in Essen-Altendorf. Aber ganz so einfach, 
wie er sich dies als aufgeklärter Europäer vorgestellt 
hatte, fällt ihm die Umstellung nicht. Denn kaum 100 
Kilometer weiter südlich von Enschede enfternt, sieht 
die Welt ganz anders aus. Und so richtig heimisch – 
so, wie er es aus Holland kennt – ist Gerjan Kothman 
im Ruhrgebiet in all den Jahren bis zu seinem 
Ruhestand nie richtig geworden.

Das  Beste
a u s  z w e i 
Welten

ESSEN

ENSCHEDE

Grenzgänger 
Gerjan Kothman 
nimmt Abschied 
vom 
Haus Rüselstraße

E
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„Das war  genau mein D ing.“

Aber der Reihe nach: Schon bei der Wahl seines 
Studienfachs schlägt bei Gerjan Kothman seine 
Affinität zu dem in unmittelbarer Nähe liegenden 
Nachbarland durch. Zwei Jahre lang studiert er an 
der Universität in Amsterdam Germanistik, bevor eine 
ehrenamtliche Tätigkeit ihn auf eine neue berufliche 
Spur bringt. Für das Holländische Rote Kreuz betreut 
Gerjan Kothman eine Freizeit von geistig, körperlich 
und psychisch gehandicapten Menschen. „Das war 
genau mein Ding“, beschreibt er rückblickend diese 
prägenden Erfahrungen und beginnt kurz darauf 
eine Ausbildung zum Heilerziehungspfleger. 

Seine berufliche Laufbahn bestätigt, dass dies die 
richtige Entscheidung war. Direkt nach seiner Ausbil-
dung wird ihm bereits die Leitung einer Wohneinheit 
mit mehreren Gruppen anvertraut. Und wenig später 
wird er von seinem Arbeitgeber für ein Sozialma-
nagement-Studium für Non-Profit-Organisationen 
ausgewählt. „Mein Ansatz war es schon damals, aus 
den vorhandenen Mitteln das bestmögliche zu ma-
chen“, erzählt er. „Das gilt für mich selbst, aber auch 
für meine Arbeit mit Menschen mit Behinderung. Vor 
allem, was ihre soziale Teilhabe angeht. Sie sollten 

mehr im Leben stehen – diese 
Motivation trieb mich 

von Anfang an an.“

Nach zehn Jahren in der Betreuung von Menschen 
mit Behinderung findet Gerjan Kothman bei einem 
neuen Arbeitgeber so etwas wie seinen Traumjob. Er 
wird Praxisdozent in der Lehrerausbildung für Pflege-
berufe. Nach der vom holländischen Ministerium 
veranlassten Zentralisierung des Ausbildungssystems 
ist er sogar an der Entwicklung des Curriculums für 
die Behindertenhilfe beteiligt. Mit jungen Menschen 
zusammenzuarbeiten, der hohe Praxisbezug, das 
große Netzwerk in dem jeder von jedem lernt – in 
seiner Lehr- und Konzeptionstätigkeit kann er seine 
Interessen und Fähigkeiten voll einbringen. 

B erufl icher  Neustar t  in  Deutschland? 

Beruflich ist also alles in bester Ordnung, aber seine 
private Situation belastet ein schwer aufzulösendes 
Dilemma: Seit 10 Jahren lebt Gerjan Kothman in 
einer Fernbeziehung. Nur am Wochenende sieht er 
seinen Mann, der als Richter am Landgericht in Essen 
örtlich gebunden ist. Nach einem Sabbatjahr und 
reiflichen Überlegungen beschließt er 2005, sich in 
Deutschland zu bewerben. Aber die Arbeitsplatzsu-
che gestaltet sich schwieriger, als zunächst erwartet. 
Die Ausbildungsinstitute, bei denen er sich zunächst 
bewirbt, erkennen seine holländische Lehrquali-
fikation nicht an – und für befristete Anstellungen 
will Gerjan Kothman seinen aktuellen Status nicht 
opfern.

Im eigentlich vereinten Europa scheint es immer 
noch viele Grenzen zu geben. Diese Erfahrung treibt 
ihn fast wieder zurück zu seinem bisherigen Arbeit-
geber, der ihn zudem mit einem speziell für ihn 
entwickelten Profil lockt. Doch dann entdeckt Gerjan 
Kothman die Ausschreibung der Stelle als Einrich-
tungsleiter des Hauses Rüselstraße. Zurück zu den 
Wurzeln, in die Betreuung von Menschen mit geisti-
gen Behinderungen? Einen kurzen Moment zögert 
er. Mit 50 Jahren lässt er sich dann mit einer gewissen 
Lockerheit auf das Bewerbungsverfahren ein – zu ver-
lieren hat er sowieso nicht viel.

„In Holland war ich ja voll etabliert und hätte jederzeit 
zurückgehen können“, erinnert er sich. Die ersten 

Unterschiede zu seinem Heimatland 
zeigen sich schon in den folgenden drei 
Gesprächsrunden. „Das geht in Holland 
deutlich schneller.“ Nach Zeugnissen seiner 
bisherigen Arbeitgeber wird er gefragt. 
„Die gibt es dort nicht“, erläutert er seinen 
verwunderten Gesprächspartnern. Ein 
Lebenslauf wie der von Gerjan Kothman ist 
in Holland Referenz genug. Auch für seine 
Mitgliedschaft in der Katholischen Kirche, 
der er als gläubiger Christ seit seiner Taufe an-
gehört, gibt es keinen offiziellen Beleg. Um die 
Bedingungen des Diakoniewerks zu erfüllen, tritt 
er in die Evangelische Kirche ein, die ihm aufgrund 
ihrer offeneren Haltung gegenüber Homosexuali-
tät inzwischen ohnehin näher liegt. 

100 Ki lometer  –  und z wei  völ l ig 
verschiedene Welten

Im April 2006 tritt Gerjan Kothman seine neue Stelle 
an. Er ist begeistert von dem neu erbauten Haus, das 
ihm schon bei der Vorab-Besichtigung gut gefallen 
hat. „Da ich klar strukturiert und auch recht genau 
bin, haben meine Landsleute oft zu mir gesagt, ich 
könnte auch ein Deutscher sein“, blickt er zurück. 
Trotzdem merkt er schnell, dass vieles komplett an-
ders läuft, als er es gewohnt war. „Obwohl im selben 
Kulturkreis und kaum 100 Kilometer voneinander 
entfernt, fand ich auf einmal zwei völlig verschiede-
ne Welten vor.“ Die größten Unterschiede betreffen 
die Organisationsstruktur. „Die Abläufe sind viel hier-
archischer geregelt. Für einige Dinge, die in Holland 
bisher selbstverständlich von mir erwartet wurden, 
musste ich erstmal die Zuständigkeit klären.“

Auch bei seinen Mitarbeitenden begegnet er ähn-
lichen Fragen. „Sie hatten häufig Angst vor Fehlern, 
wodurch viel Potenzial ungenutzt blieb.“ Ein typisch 
deutsches Phänomen? Aus Holland kennt er es in 
dieser Form jedenfalls nicht. „Mir war es wichtig, ihnen 
Vertrauen entgegenzubringen, Entscheidungsspiel-
räume zu erweitern und ihre Arbeit so zu gestalten, 
dass sie mehr und mehr Verantwortung übernehmen 
und sich entwickeln konnten.“

Agieren auf  Augenhöhe

Wie bei seinem Umgang mit den Kolleginnen und 
Kollegen setzt Gerjan Kothman auch in der Arbeit mit 
den Bewohnerinnen und Bewohnern auf Schwer-
punkte, die ihm aus Holland bestens vertraut sind. 
„Den gegenseitigen Respekt in den Mittelpunkt zu 
stellen und soweit wie möglich auf Augenhöhe zu 
agieren – dafür haben ich mich eingesetzt.“ Auf dem 
Weg zu möglichst weitgehender Individualisierung 
gilt es, alle Beteiligten einzubeziehen. „Die meisten 
Bewohner sind absolut in der Lage, Feedback und 
Kritik einzubringen und wissen genau, was sie wollen. 
Ich war auch immer offen für die Fragen von neuen 
Azubis und Praktikanten – ihre Unbefangenheit hilft 
gegen Betriebsblindheit und birgt die Chance für 
Veränderungen.“ Dass etwas so gemacht wird, weil es 
immer schon so gemacht wurde, ist für Gerjan Koth-
man kein Argument. „Ganz im Gegenteil, da schrillen 
bei mir sofort alle Alarmglocken.“

Das beste beider Welten zu kombinieren – so lässt sich 
Gerjan Kothmans zentrales Anliegen zusammenfassen. 
„Holland ist in der sozialen Arbeit nicht grundsätzlich 
weiterentwickelt, viele Dinge werden nur völlig anders 
angegangen. Viel experimenteller und mit einem Blick 
über den Tellerrand hinaus.“ Das habe auch erst 
einmal nichts mit einer höheren Qualität zu tun, 

Im Ruhestand: Knapp 15 Jahre lang leitete 
Gerjan Kothman das Haus Rüselstraße.

Dienstbeginn am 
1. April 2006: Für 
seinen ersten Ar-
beitstag legte sich 
Gerjan Kothman 
extra einen nagel-
neuen Anzug zu.
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da einiges auch per ‚Trial and Error‘ auspro-
biert werden würde. „Die Qualität der Arbeit 
ist letztendlich abhängig von der Qualität des 
Teams“, ist er sich sicher. „Und über das habe 
ich mich in all den Jahren wirklich nie beklagen 
können.“

„Da hab e ich mich r ichtig reingehängt.“

Angesprochen auf die Höhepunkte seiner letzten 
beruflichen Station im Diakoniewerk nennt Gerjan 
Kothman sein Engagement zur Organisation der 
Fachtagung für Menschen mit Behinderung, die 
inzwischen alle drei Jahre in der Volkshochschule in 
Essen stattfindet. Weit mehr als 100 Menschen mit 
Behinderung nehmen an der zweitätigen Veranstal-
tung teil, diskutieren in Workshops über die ihnen 
wichtigen selbstgewählten Themen und erarbeiten 
ihre Vorschläge zu einer inklusiven Gesellschaft, die 
im Rahmen einer Abschlusspräsentation einer breiten 
Öffentlichkeit vorgestellt werden.

„Als das Diakoniewerk die Federführung innehatte, 
habe ich mich da richtig reingehängt“, erzählt Gerjan 
Kothman. Im Laufe der Jahre hat er Checklisten 

entwickelt, die der Trägerverbund während der Vor-
bereitungsphase immer noch nutzt. „Das war sehr an-
strengend, aber auch eine überaus dankbare Arbeit, 
da ich dort meine organisatorischen Kompetenzen 
voll einbringen konnte, bei den Teilnehmenden eine 
unglaubliche Dynamik entstand und die Ergebnisse 
viel in Gang gebracht haben.“ 

Ein weiteres Projekt, das Gerjan Kothman im Rück-
blick besonders am Herzen lag, war die „Hauspost“. 
Eine Zeitschrift von und für Menschen mit Behinde-
rungen, an der sich Bewohnerinnen und Bewohner 
aller vier Einrichtungen der Behindertenhilfe des Dia-
koniewerks beteiligten. „Zunächst hatte ich eigentlich 
nur meine Bereitschaft zur Initiierung des Vorhabens 
signalisiert, später bin ich dann die Leitung des 
gesamten Projekts von den Redaktionssitzungen bis 
zum fertigen Heft nicht mehr losgeworden“, berichtet 

er schmunzelnd. 

Vom Heimweh und dem Lo ch nach 
dem B erufsleb en

Trotz aller positiven Aspekte seiner letzten 
Berufsjahre – eine Sache hatte Gerjan 
Kothman tatsächlich unterschätzt. „Es 
wird wohl dieses Gefühl sein, das viele 
Menschen als ‚Heimweh‘ bezeichnen“, er-
zählt er. „Da ich mich selbst ja immer als 
Weltbürger verstanden und für flexibel 
und anpassungsfähig gehalten habe, war 

ich darauf in dieser Form nicht vorberei-
tet.“ Jedes Mal, wenn er über die Grenze 

fährt, ist es so, als wenn er aufblüht und bei 

ihm entsteht der Gedanke, nach seiner Pensionie-
rung nach Holland zurückzukehren. 

Dann kam die Corona-Zeit und nach dem Abschied 
aus dem Berufsleben erstmal ein großes Loch. „Ob-
wohl ich mich meiner Meinung nach eigentlich gut 
auf die Zeit vorbereitet hatte – auch mit Hilfe des 
‚SeneX-Projekts‘ des Diakoniewerks für Mitarbeitende 
kurz vor der Rente – waren die ersten Wochen und 
Monate sehr schwierig für mich.“

Inzwischen geht es wieder aufwärts und auch die 
Idee zur Rückkehr nach Holland ist ersteinmal auf Eis 
gelegt. Denn es scheint ein probates Mittel gefunden 
zu sein, um dem Heimweh zumindest temporär ent-
gegenzuwirken. „Wir haben uns einen nagelneuen 
Camper zugelegt und gemeinsam mit unserem Hund 
auch schon die ersten Urlaubsreisen – natürlich auch 
nach Holland – unternommen“, ist Gerjan Kothman 
von der Anschaffung des flexibel nutzbaren mobilen 
Wohnsitzes begeistert. 
 
Auch seinem Oldtimer wird sich Gerjan Kothman 
nun ausgiebiger widmen. Für diesen sucht er noch 
eine geeignete Werkstatt, um zukünftig vielleicht 
auch selbst kleinere Reparaturarbeiten vornehmen zu 
können. Seiner großen Vorliebe, dem Lesen, möchte 
er viel mehr Zeit als bisher zukommen lassen und ge-
mäß seines Mottos des ‚Lebenslangen Lernens‘ gerne 
Kunstgeschichte studieren, wenn denn eine altersun-
abhängige Zulassung gelingt.

Und auch seinem bisherigen Klientel bleibt Gerjan 
Kothman wenigstens noch ein Stück weit erhalten: 
Er wird nämlich – vielleicht zum letzten Mal – die 
nächste Fachtagung für Menschen mit Behin-
derungen im Jahr 2022 organisieren.

Text: Bernhard Munzel

Hohe Aufmerksamkeit: Von der von Gerjan Kothman 2012 erstmals 
federführend organisierten Fachtagung für Menschen mit Behin-
derung berichtete auch der WDR in der „Lokalzeit Ruhr“.

Voll etabliert: Alle drei Jahre findet die Fachtagung inzwischen statt – 
coronabedingt aber erst wieder in 2022. Vermutlich ein letztes Mal 

mit Gerjan Kothman, der die Organisatoren wiederum bei den 
Vorbereitungen unterstützen wird.

Mobil im Ruhestand: Der neue Camper ermöglicht 
Gerjan Kothman viel Flexibilität – auch, wenn ihn 

mal wieder das Heimweh packt.

| MIT ABSTAND
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„Ich weiß ja, was ich mit 
euch vorhabe“, spricht 

Jahwe. „Ich habe Frieden 
für euch im Sinn und kein 

Unheil. Ich werde euch 
Zukunft schenken und 

Hoffnung geben.“ 
Jeremia 29,11

Für unseren Jahreskalender 2022 haben wir unsere Mit-
arbeitenden dazu aufgerufen, uns ihre AusBlicke zu schicken. 
Dieser AusBlick von der Hallig Oland stammt von unserer 
Kollegin Nicole Mosler aus dem Internat für hörgeschädigte 
Schülerinnen und Schüler. Auf der Hallig Oland leben 18 
Menschen intensiv mit dem Wind und dem Wasser. Wenn die 
Nordsee steigt, ist Land unter. Dann ist man nur auf den Warf-
ten sicher. Ein guter Ort zum Innehalten. Weitere AusBlicke 
gibt es dann im Kalender.

Fo
to

: N
ic

ol
e 

M
os

le
r

DIWER|S 7 4 | 75 

| INNE|HALTEN



„Auch in meiner Biographie gab es Erwartungen, die 
sich ganz anders erfüllt haben, als ich es mir vorge-
stellt hatte. Im positiven wie auch im negativen Sinne. 
Erhoffte Utopien verpufften oft an der baren Realität. 
Aus der Realität wuchs manchmal dann aber auch 
etwas für mich wirklich Sinngebendes oder Schönes. 
Aus diversen Gründen verlief zum Beispiel meine 
angestrebte berufliche Entwicklung ganz anders, als 
geplant. Statt freischaffender Künstler zu werden, 
wurde ich nach Abitur und Wehrdienst zum Techni-
schen Zeichner ausgebildet und studierte erst mit 27 
Jahren Sozialpädagogik. Mein anschließendes Berufs-
anerkennungsjahr leistete ich 1995 in Belarus ab, wo 

ich ein ökologisches Umzugs- und 
Bauprojekt für kranke Familien aus 

der Tschernobyl-Region leiten 
durfte. Zwar kam mir hierfür 
meine technische Ausbildung 
zugute, jedoch hegte ich 
gleichzeitig etliche Befürch-
tungen und Vorurteile. Eine 

fremde Sprache und Kultur! 
Eine Diktatur! Jeden Tag Wodka! 

Wie werde ich als Ausländer – und 
dann noch langhaarig – aufgenommen? 

Und die Schrecken des Zweiten Weltkriegs sind be-
stimmt nicht vergessen!

Nach einem abenteuerlichen Jahr im Zelt bei Wind 
und Wetter hatte unser Team für fünf Familien eine 
neue Zukunft gebaut. Die in diesem Jahr erworbenen 

„Was soll aus meinem Kind nur werden? Eine Frage, 
die mich eine sehr lange Zeit beschäftigt hat. Dabei 
wurde ich mit einem echten Anfängerbaby gesegnet. 
Mein Sohn lächelte am Tag und schlief bereits mit 
sechs Wochen die Nächte durch.

Als Tom jedoch ungefähr drei Jahre alt war, wurde mir 
deutlich, dass irgendwas anders mit ihm war. Er hatte 
wenig Spaß am Spielen im Freien und auf Spielplät-
zen saß er lieber und beobachtete das Geschehen. 
Das erste fröhliche Herumtollen endete für ihn mit 
Tränen. Denn er hatte Schmerzen. Diese kamen nun 
auch häufig nachts. 

Es folgten unendliche Arztbesuche und ein Sitzstreik 
meinerseits beim Orthopäden, bis schließlich eine 
Diagnose gestellt wurde: Juvenile Polyarthritis. Mein 
Kind hat Rheuma.

Von da an war Toms Woche durchgeplant mit Kran-
kengymnastik, Ergotherapie, Warm-Wasser-Therapie 
und Übungen zu Hause. Doch trotz der vielen Termi-
ne und der Schmerzen verlor Tom nie seine Fröhlich-
keit und Aufgeschlossenheit. Ganz im Gegensatz zu 
mir, die sich mit der bohrenden Frage herumquälte: 
Was soll aus meinem Kind nur werden?

Schon jetzt war klar, ein handwerklicher Beruf fiel raus. 
Darum schien es mir besonders wichtig, dass Tom in 
der Schule gut mitkam. Die Grundschule lief tatsäch-
lich reibungslos, in der Realschule wurde dann aber 
klar: Ohne zusätzliche Zeit ins Lernen zu investieren, 
wird das nicht klappen. Doch sein Terminkalender 
war durch die Therapien ohnehin schon so voll. 

Meine Erwartung, wenn ich mir die Frage ge-
stellt habe, was aus meinem Kind einmal werden 
soll, war ehrlich gesagt nicht besonders positiv.
Das Leben nahm weiter seinen Lauf. Tom arran-
gierte sich mit vielen Situationen und machte sein 
Ding: Nach Beendigung der Realschule besuchte 
er die Höhere Handelsschule und erhielt durch das 
Diakoniewerk im damaligen Altenzentrum Kray die 
Chance, eine Ausbildung zum Kaufmann im Gesund-
heitswesen zu absolvieren.

Das in der Ausbildung geforderte Praktikum machte 
Tom bei der Barmer Ersatzkasse, wo ihm später ein 
Ausbildungsplatz als Sozialversicherungsfachan-
gestellter angeboten wurde – mit der Möglichkeit, 
im Anschluss übernommen zu werden. Auch diese 
Chance nutze er und wurde vor kurzem zum Innen-
dienstleiter des Kundencenters Krefeld befördert. Ein 
Beruf, in dem er Menschen helfen kann – was ihm 
sehr wichtig ist – und in dem er sich angekommen 
fühlt.

Was soll aus meinem Kind nur werden? Rückblickend 
weiß ich, die Frage, hat mich die ganzen Jahre um-
sonst gequält. Meine damaligen Ängste sind passé. 
Heute empfinde ich vor allem eines: Stolz!

Aus Tom ist ein glücklicher, zufriedener Mensch ge-
worden. Ein empathischer, hilfsbereiter, aber auch 
selbstbewusster junger Mann, der mit seiner Er-
krankung gut zurechtkommt und seine Erfahrungen 
nutzt, um betroffenen Kindern mit gleicher Erkran-
kung und deren Eltern ehrenamtlich zu helfen. Etwa 
durch Vorträge in Grundschulen, um die Schüler*in-
nen zu informieren und dafür zu sensibilisieren, dass 
nicht alle Kinder ‚Sportskanonen‘ sein können.“

Gabi Brösing, Sekretariat Stabsstelle 
Qualitätsmanagement

russischen Sprach-
kenntnisse eröffne-
ten mir den besseren 
Zugang zu Land und 
Leuten. Gemeinsame Fei-
ern im Camp, Gitarren-Aben-
de am Lagerfeuer oder Begegnungen mit Menschen 
aus den etablierten angrenzenden Dörfern halfen, 
gegenseitige Vorurteile abzubauen. Als Deutscher 
wurde ich in der Tat häufiger mit Ressentiments 
konfrontiert. Nachvollziehbar, denn die weißrussische 
Seele wurde mir bei dem Besuch der Gedenkstätte 
Chatyn und bei einer Einladung zum Kaffee bei einer 
alten jüdischen Partisanin deutlicher geöffnet.

Tatsächlich haben sich all meine Befürchtungen aber 
nicht erfüllt, außer die mit dem Wodka. Den ‚Kul-
tur-Schock‘ erlebte ich dann eher nach meiner Rück-
reise nach Deutschland, da ich begann, hiesige Dinge 
anders zu bewerten. Noch bis heute halte ich den 
Kontakt zu gewonnenen Freundschaften aufrecht. 
Inzwischen bin ich ein 57-jähriger verheirateter Fami-
lienvater. Da haben sich sozusagen 
die Erwartungen mehrerer Be-
teiligter addiert.“

Gerhard Hillebrand, Sozial-
pädagoge bei den Ambu-
lanten Hilfen zur Erziehung 
– Team West, Vorsitzender 
der Gesamt-MAV

Welche Erwartung 

hat sich ganz anders 

erfüllt, als Sie es sich 

vorgestellt haben?
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| KURZE FRAGE| KURZE FRAGE

Es gibt Fragen, die lassen sich leicht beantwor-
ten. Bei manchen genügt ein klares Ja oder 
Nein. Die Frage, die wir dieses Mal gestellt 
haben, mag kurz sein. Aber eben nicht banal. 
Genauso wenig, wie die beiden Antworten 
von Gabi Brösing und Gerhard Hillebrand, die 
zeigen, dass im Leben nicht alles wie erwartet 
läuft. Und manchmal ist gerade das einfach un-
erwartet gut.



Wann und wie sind Sie zum Diakoniewerk gekom-
men?
Nach meiner Ausbildung zum Erzieher bei der Graf 
Recke Stiftung in Düsseldorf und dem Zivildienst 
im Diakonischen Werk Mülheim habe ich an der Ev. 
Hochschule Bochum Sozialarbeit / Sozialpädagogik 
studiert. 1987 habe ich mich auf eine offene Stelle als 
Sozialarbeiter im Fritz-von-Waldthausen-Internat be-
worben, wo ich – für mich zum damaligen Zeitpunkt 
tatsächlich recht überraschend – sofort als stellvertre-
tender Einrichtungsleiter eingestellt wurde.

Was waren Ihre beruflichen Stationen im Diakonie-
werk?
Insgesamt habe ich elf Jahre lang im Fritz-von-Waldt-
hausen-Internat mit hörgeschädigten Jugendlichen 
gearbeitet, wo ich zwischendurch auch die kommis-
sarische Leitung innehatte. Die Geschäftsführung 
wusste von meinem grundsätzlichen Interesse, die 
Leitung einer Einrichtung zu übernehmen, und bot 
mir 1998 dann die Stelle im Haus Baasstraße an, 
das ich seitdem bis heute geleitet habe. Erlebnisse und Pädagogik

ach 34 Dienstjahren im Dia-
koniewerk geht Uwe Mandel, 
Einrichtungsleiter des Hauses 
Baasstraße, zum Jahresende in 
den Ruhestand.

Kurz vor seinem Abschied be-
antwortete er der DIWER|S-Redaktion zwölf Fra-
gen und gab dabei viele interessante Einblicke in 
seine tägliche Arbeit, seine Haltung gegenüber 
Bewohner*innen und Mitarbeitenden und zu 
einigen ganz besonderen Momenten, die ihm in 
Erinnerung geblieben sind. 

Nachhaltig ausgezeichnet: Uwe Mandel sammelte mit den Fußballteams des Hauses Baasstraße nicht nur et-
liche Pokale, sondern eröffnete seinen Bewohnerinnen und Bewohnern auch immer wieder neue Spielräume. 
Mit der „Borbeck-Connection“ hinterlässt er zudem ein bestens funktionierendes Netzwerk im Stadtbezirk.

N

| ZU GUTER LETZT

DIWER|S 7 8 | 79 



Worin bestanden die wesentlichen Aufgaben in 
Ihrem beruflichen Alltag?
In einer Einrichtung in der Größe des Hauses Baasstra-
ße, das über 20 Plätze für Menschen mit geistiger Be-
hinderung verfügt, wird man mit 50% der Arbeitszeit 
für Leitungsaufgaben freigestellt. Die andere Hälfte 
ist für Betreuungsleistungen vorgesehen. Neben 
meinen administrativen Aufgaben in der Verwaltung, 
der Dienstplangestaltung, der Organisation des All-
tags und den Funktionen als Ansprechpartner für alle 
Außenkontakte, habe ich auch die Hilfeplanerstellung 
und die wirtschaftliche Betreuung der Bewohnerin-
nen und Bewohner unterstützt. 

Welche drei Eigenschaften waren in Ihrem Beruf 
unverzichtbar?
Zuverlässigkeit, Authentizität und Nachhaltigkeit. 
Man sollte nichts für sich reklamieren, was man nicht 
ist – das war mir immer wichtig. Und die Mitarbei-
tenden und Bewohner*innen müssen sich auf mich 
verlassen können – gerade auch über einen längeren 
Zeitraum hinweg.

Welche Anliegen waren Ihnen persönlich beson-
ders wichtig?
Von Anfang an war es mein Anspruch, den Willen der 
Bewohnerinnen und Bewohner so weit wie möglich 
in der Hilfeplanung zu berücksichtigen. Wenn man 
weiß, was der einzelne Bewohner möchte, und ver-
sucht, möglichst individuell darauf einzugehen, wirkt 
sich das positiv auf das gesamte Betreuungssetting 
aus. Dann gelingt auch Inklusion. Meine persönlichen 
Schwerpunkte habe ich zudem auf die Freizeit- und 

Erlebnispädagogik sowie auf die Netzwerkarbeit im 
Stadtteil, meine „Borbeck-Connection“, gelegt.

Was waren die Highlights Ihrer beruflichen Lauf-
bahn? 
Ich erinnere mich an viele Kirchentage – auch schon 
zu meiner Zeit im Hörgeschädigtenbereich. An den 
Abenden der Begegnung haben wir 2007 in Köln 
einen Stand organisiert, wo wir gemeinsam mit der 
Jugendhilfe eine Champignon-Pfanne angeboten 
haben. Und 2019 in Dortmund habe ich den Stand 
unseres Restaurants Church unterstützt. Das waren 
tolle Erlebnisse. Aber auch, als ich gemeinsam mit 

dem SC Frintrop im Landtag die Integrationsidee 
des neuen Bürgerparks vorgestellt habe – und damit 
überzeugen konnte. Zu den Highlights zählen für 
mich zudem die vielen selbstorganiserten Fuß-
ballturniere bis hin zu unserer Rolle bei der WM für 
Menschen mit Behinderungen 2006, wo wir die 
Ausrichtung des Spiels um Platz 3 in Essen unterstützt 
haben. Und in jüngster Zeit natürlich auch die tolle 
Entwicklung der „TanzBar“, unserem Tanzprojekt, das 
schon so viele Menschen begeistert hat. 

Gibt es einen ganz besonderen unvergessenen 
Moment?
Für mich war das ein Ausflug zu einer Wattwagenfahrt 
nach Cuxhaven im Rahmen einer Bewohnerfreizeit 
in Bremervörde. Im Vorhinein hatten wir geklärt, dass 
auch unser Rollstuhlfahrer teilnehmen kann, der ja 
leider oft von vielen Dingen ausgeschlossen ist. Vor 
Ort hatte der Veranstalter das dann aber nicht mehr 

auf dem Schirm. Trotzdem hat es dann doch noch ge-
klappt – er wurde von vier Mann samt Rollstuhl in den 
Wagen gehoben. Das hatte für den Bewohner und 
auch für mich in diesem Moment eine ganz große 
Bedeutung.

Alles in allem: Haben sich Ihre Erwartungen an 
Ihren Beruf erfüllt?
Ja, das kann man schon so sagen. Die Arbeit mit 
Menschen mit geistigen Behinderungen war einfach 
genau mein Ding. In die ich mich und meine Stärken – 
vor allem auch die angesprochenen erlebnispädago-
gischen Elemente – voll einbringen konnte. Dadurch 

wurden einfach auch Dinge möglich, mit denen 
eigentlich keiner gerechnet hat. Über eine Stiftung 
hatten wir beispielsweise bei Veranstaltungen mehr-
mals einen Rolls Royce zur Verfügung und konnten 
eine Probefahrt mit Chauffeur verlosen. Wenn man 
dann die Emotionen der glücklichen Gewinner*innen 
erlebt, weiß man, wofür sich die Arbeit lohnt.

Was nehmen Sie aus dieser Zeit mit, das Sie in be-
sonderer Weise geprägt hat?
Wenn man mit Menschen zusammenarbeitet und 
feststellt, dass das entwickelte Angebot passt und 
angenommen wird, dann gibt dies Bestätigung und 
macht einen selbstsicher. Dann öffnen sich auch im-
mer wieder Räume und man wächst mit jeder neuen 
Herausforderung, die man annimmt. 

Was werden Sie nach Ihrem Ausscheiden wohl am 
meisten vermissen?

Meine lieben Kolleginnen und Kollegen aus dem Haus 
– aber auch aus anderen Einrichtungen und aus der 
Geschäftsstelle. Und natürlich auch die Bewohnerinnen 
und Bewohner, für die gerade auch in den sehr schwie-
rigen letzten beiden Corona-Jahren eine gewisse kör-
perliche Nähe wichtig war, um zur Ruhe zu kommen.

Haben Sie einen guten Tipp für Ihre*n Nachfol-
ger*in?
Nein, die- oder derjenige sollte natürlich eigene 
Schwerpunkte setzen. Die Grundlage ist gelegt – das 
Haus ist in der Nachbarschaft und im Stadtteil sehr 
gut vernetzt. Und das Recruiting funktionierte bis 

jetzt auch sehr gut, da viele Mitarbeitende durch ihre 
Ausbildung und Praktika bei uns geblieben sind. 

Welche Erwartungen haben Sie an Ihren Ruhe-
stand?   
Fest steht, dass ich auf jeden Fall das Ehrenamt als 
Inklusionsbeauftragter des SC Frintrop übernehmen 
werde. In dieser Funktion möchte ich gerne drei 
Außenarbeitsplätze für Menschen mit Behinderungen 
im neuen Bürgerpark entwickeln und auch weiterhin 
mit dem Haus Baasstraße in Kontakt bleiben. Zudem 
gibt es auch Überlegungen, die Arbeit des neuen 
Zentrums 60plus des Diakoniewerks in Frintrop zu 
unterstützen. Privat habe ich mir vorgenommen, viel 
zu Wandern, mein neues E-Bike und mein Mountain-
bike für ausgiebige Touren zu nutzen und auch 
wieder einige Reisen zu unternehmen.

Interview: Bernhard Munzel

| ZU GUTER LETZT
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Nach der Veröffentlichung 
der ersten DIWER|S -Ausgabe 
erreichten uns viele Reaktio-
nen und Anfragen – einige 
von ihnen möchten wir an 
dieser Stelle gerne nochmal 
aufgreifen. 

Wie kommen meine Themen in 
die DIWER|S und wer wählt die 
Inhalte aus?
Als Magazin des Diakoniewerks 
Essen liegt der Fokus natürlich auf 
unseren Mitarbeitenden. Wir sind 
interessiert an ihren beruflichen 
und privaten ‚Geschichten‘ und 
freuen uns über Anregungen, The-
menvorschläge sowie aktive Mitge-
staltung: sei es durch Buch-Tipps, 
Fotoeinsendungen oder Gedanken 
zum Titelthema.
Ihre Vorschläge nehmen wir gerne 
in unsere Redaktionssitzungen auf. 
In jeder DIWER|S-Ausgabe geht 
es eher um die Beleuchtung des 
ausgewählten Titelthemas, als um 
einen vollständigen Überblick über 
alle Arbeitsbereiche des Werks.
Dennoch versuchen wir,  auch 
diejenigen Tätigkeitsfelder verstärkt 
in den Blick zu nehmen, über die 
bisher noch nicht berichtet wurde. 

Warum bekomme ich die 
DIWER|S nach Hause geschickt?
Die DIWER|S wird allen Mitarbei-
tenden des Diakoniewerks und 
einem ausgewählten externen 
Verteiler postalisch zugesandt. 
Wir wollen es Ihnen damit einfach 
machen, die DIWER|S entspannt 
zu Hause zu lesen – und vielleicht 
mag ja auch ihr privates Umfeld 
einen Blick ins Magazin werfen.
Die Versandkosten ergeben sich 

aus einer Mischkalkulation in die 
unterschiedlichen Postleitzahlen-
gebiete und tragen sich auch 
durch das Engagement unserer 
Anzeigenkunden aus dem kirch-
lich-diakonischen Raum. Der Ver-
sand erfolgt datenschutzkonform 
über unsere Essener Druckerei. 
Vorausgesetzt einer sachgerechten 
Entsorgung der Kunststoff-Umver-
packung ist dies die zurzeit öko-
logisch bestmögliche Lösung.

Wie geht die DIWER|S mit den 
Anforderungen an eine gender-
gerechte Sprache um?
Grundsätzlich ist die Verwendung 
einer gendergerechten Sprache 
fest im Corporate Writing des 
Diakoniewerks verankert und gilt 
daher auch für unser Magazin. Re-
daktionelle Ausnahmen werden in 
Headlines, Zitaten und Bildunter-
schriften zugelassen.

Kann ich die DIWER|S kündigen?
Empfänger*innen aus unserem ex-
ternen Verteiler können den Bezug 
natürlich jederzeit kündigen und 
werden direkt aus unserer Daten-
bank gelöscht. Da wir zu jeder 
Aussendung eine neue aktualisier-
te Adressdatei aller Mitarbeiten-
den verwenden, wäre die jeweili-
ge manuelle Löschung einzelner 
Adressdaten sehr aufwändig.

Kann man die DIWER|S 
abonnieren?
Ja, gerne nehmen wir alle neuen 
Interessent*innen in unseren 
Verteiler auf! Die kostenlose 
Zusendung kann per Mail unter 
diwers@diakoniewerk-essen.de 
angefordert werden.

LESER*INNEN|FRAGEN AN DIE REDAKTION



Gut umsorgt im eigenen Zuhause. Ihr Pflegedienst  
für ganz Essen. Diakoniestationen Essen gGmbH
25 Jahre in Essen

Diakoniestation Essen-Altenessen/Borbeck
Stolbergstraße 54 · 45355 Essen
Tel.: 0201 / 8 67 51 46

Diakoniestation Essen-Frintrop
Frintroper Markt 1 · 45359 Essen
Tel.: 0201 / 6 09 96 40

Diakoniestation Essen-Frohnhausen
Frohnhauser Str. 335 · 45144 Essen
Tel.: 0201 / 24 67 47 40

Diakoniestation Essen-Holsterhausen
Gemarkenstraße 95 · 45147 Essen 
Tel.: 0201 / 7 49 19 63

Diakoniestation Essen-Holsterhausen 
Team HauBe (Hauswirtschaft und Betreuung)
Julienstr. 39 · 45130 Essen
Tel.: 0201 / 87 70 08 11

Diakoniestation Essen-Katernberg
Gelsenkirchener Str. 289 · 45327 Essen
Tel.: 0201 / 8 37 23 70

Diakoniestation Essen-Kupferdreh
Fahrenberg 6 · 45257 Essen
Tel.: 0201 / 8 58 50 46

Diakoniestation Essen-Margarethenhöhe
Steile Str. 9 · 45149 Essen
Tel.: 0201 / 2 46 93 20

Diakoniestation Essen-Steele
Kaiser-Wilhelm-Str. 24 · 45276 Essen
Tel.: 0201 / 85 45 70

Geschäftsstelle/Verwaltung
Julienstraße 39 und Rüttenscheider Platz 10  
45130 Essen
Tel.: 0201 / 87 70 08 10

Rufen Sie uns an oder besuchen Sie uns in der 
Diakoniestation in Ihrer Nähe. Wir helfen gern!


